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  Kapitel 1


    •••••



    Sieben Berge liegen vor mir. Bloss, wie manchen schaffe ich noch? Sieben Berge, überlege ich, einen nach dem andern. Bei unserem Stein, hoch oben auf der Pläni, bleibe ich ein paar Augenblicke stehen, verschnaufe. Hier, bei diesem Felsbrocken, haben wir jeweils Halt gemacht, wenn wir vom Dorf her aufgestiegen sind: Sophie, Gian, Martina, Gran, Rebekka. Doch heute bin ich alleine unterwegs und habe wenig Lust auf eine einsame Rast. Der Weg, der vor mir liegt, zieht mich vorwärts.



    «Komm, was hast du dort unten noch verloren? Komm endlich», ruft die Ungeduld. Sie will mich wegziehen, weg von Toss, das so lange mein Dorf gewesen ist. Ich gehe zaudernd ein paar unentschlossene Schritte, schaue hinunter ins Tal.



    «Nur noch diese eine Geschichte, die letzte, ich verspreche es dir, die will ich noch zu Ende erzählen.»



    «Ich kenne sie bereits», murrt die Ungeduld. «Komm, komm mit mir, ich bin deine Zukunft!»



    «Erinnerungen sind meine Zukunft», erwidere ich.



    «Erinnerungen sind trügerische Spiegel. Sie halten die unerwünschten Bilder verborgen, und es scheinen nur die schönen, hellen Tage im Album des Vergangenen eingeklebt zu sein», argumentiert die Ungeduld.



    Tatsächlich, soweit ich mich auch zurückerinnere, im Sommer regnete es nie. Wenn ich zur Schule musste, ja sogar wenn ich krank war, strahlte die Sonne. Die Winter versanken blitzweiss im Schnee, die Sommer glänzten wie Postkarten. Es war nie zu heiss und nie zu kalt. Ich wurde nie müde, ich hatte immer gute Laune. Alle waren fröhlich.



    •••••



    Die Sommerferien in der Stadt dauerten ewige sechs Wochen, da blieb sogar für einen Schulbuben mit tausend Flausen im Kopf noch Zeit für Trödelei oder gar Langeweile. Doch schon bald würden wir den Stadtmief gegen die gute Bergluft vertauschen, schwärmte Mutter, und das würde uns allen gut tun.



    Wohin in die Ferien, war vorgegeben. Wie jedes Jahr ging es in die Berge, in ein verträumtes Bergdorf in den Alpen, nach Toss. Dort mietete Vater beim alten Anderegg eine bescheidene Ferienwohnung. Sie war klein, mit viel dunklem Holz, niederen Räumen, einem schlichten Holzkreuz über der Türe, schmalen Fenstern, Geranienrot vor blitzenden Fensterscheiben, rot-weiss karierten Vorhängen, rot-weiss kariertem Bettzeug, soliden Möbeln, in Toss sahen alle Häuser so aus. Die Andereggs, eine Bergbauernfamilie, die aus starken, schweigsamen Männern bestand, die sich nur sonntags rasierten, die dunkel waren wie die von der Sonne verbrannten Holzhäuser und die mit kantigen, energischen Frauen mit harten, kräftigen Händen zusammen lebten. Wie eine Uniform trugen die alten Frauen schwarze Kleidung, ihre Männer klammerten sich an einen kräftigen Stock. Alle, Jung oder Alt, trugen klobige solide Bergschuhe, die Männer oft Militärstiefel.



    Sophie! Sie war ein Jahr jünger als ich. Blaue Augen, meistens mit fliegenden Zöpfen und einer spitzen Zunge. Etwas lebendig Buntes umgab sie, schwirrte aufgeregt wie Schmetterlinge um ihre drahtige Gestalt. Ein Halstuch, eine Schleife, eine Blume setzten Farbtupfer auf ihre schlichte Arbeitskleidung. «Sie ist mein Schatz in Toss», erzählte ich der Mutter.



    Die Anreise ins Dorf verlief umständlich. Die Packrituale in unserer kleinen Familie glichen denjenigen der Arche Noah, von der ich in der Sonntagsschule hörte.



    «In Toss gibt es nichts!», verkündete die Mutter wie jedes Jahr. Und so kam Stück um Stück zusammen, das unverzichtbar zur Alltagsausrüstung in den rauen Bergen gehören musste. Der Gepäckberg entlockte dem Vater einen Seufzer. Ob wir in die Ferien fahren wollten oder nach Toss auswandern, war seine alljährliche Frage. Mutter quittierte wie immer mit einem schmalen Lächeln; sie sei so stolz auf ihre beiden starken Männer. Nach einer langen Zugfahrt, die wir hauptsächlich bei ausgedehnten Picknicks im Abteil verbrachten, und etlichem Umsteigen ging’s weiter mit dem Postauto, einem riesigen, heissen, gelbschwarzen Ungetüm. Gegen ein Trinkgeld, dem jedes Mal einiges Getuschel und Gezischel zwischen Vater und Mutter vorausging, war der Fahrer gerne bereit, ausserplanmässig einen Halt einzulegen, im Rank, dort, wo der Weg vom Dorf in die Kantonsstrasse einmündete.



    Meistens wartete der alte Anderegg bereits, schweigend und rauchend an seinen Trecker gelehnt. Vater und der Chauffeur wuchteten das Gepäck aus dem kleinen Anhänger des Postautos und luden es auf Andereggs angehängten Heuwagen. Dann zurrten sie die Bagage fest, als ginge es auf eine mehrtägige Reise. Behütet von tausend Ermahnungen der Mutter, kletterte ich auf die Ladefläche, setzte mich artig zwischen Vater und Mutter hinten auf den Heuwagen. Die Einheimischen schauten wie Masken durch die Wagenfenster zu. Am Abend, am Stammtisch im Hirschen, würden sie von den Verrückten aus der Stadt erzählen, mit ihrem Gepäckberg, wo ihnen doch ein Rucksack für die Besorgungen im Tal längstens ausreichte.



    Anderegg liess den Motor anspringen, gab Gas, der nagelnde Lärm steigerte sich, bis er jedes Gespräch übertönte, glücklicherweise auch Mutters ständige Ermahnungen, ja aufzupassen, auf die Beine, auf die Räder und wer weiss was noch für Schicksalsschläge, die rundherum auf uns lauerten.



    «Obacht», rief Anderegg über die Schulter. Mit einem Ruck setzte sich unsere Fuhre in Bewegung. Gleich nach der ersten Biegung holperten wir über die untere Brücke. Steil unter den Bohlen rauschte der Tossbach. Mutter nahm meinen Arm, verstärkte ihren Griff, damit wir nicht ins Tobel stürzten. Das Rauschen des Baches verklang hinter uns, als die schmale Strasse steiler wurde und sich in Serpentinen durch den Wald hoch quälte. Hoch oben, weit über der Kantonsstrasse, nach einer dunkelgrünen, feuchtkühlen Wegstrecke durch die Schlucht, überquerten wir den Tossbach ein zweites Mal. Die Mutter fröstelte. Kurz nach der Stahlbrücke, der oberen Brücke, wie die Einheimischen sie bezeichneten, flachte die Steigung ab. Der Wald trat zurück, und eine milde Feriensonne liess die Kühle schnell vergessen. Anderegg konnte jetzt bereits das Dorf vor sich sehen. Ich wollte aufstehen, Ausschau halten, denn bald mussten wir am Seeli vorbeikommen. Eine breite und tiefe Stelle im Tossbach, kurz vor dem Dorf, ersetzte im Sommer das Schwimmbad für uns Kinder. Es brauchte schon einiges an Überwindung, in das eiskalte Gletscherwasser einzutauchen. Sophie schwamm wie ein Otter durch das Eiswasser, braun gebrannt, in einem knallroten Badeanzug. «Fräulein Jakob, ist es euch zu kalt?», spottete sie und tauchte ab in die grüne Tiefe.



    Mutter riss mich aus meinen Träumereien: «Pass auf, Bub.» Artig setzte ich mich wieder hin. Ich hatte das Seeli erspäht und einen ersten Blick auf das Dorf geworfen, das auf der Hochebene in einer sanften Mulde vor dem Oberwald vor uns lag. Von unseren Sitzplätzen auf der hinteren Wagenkante aus sahen wir weit in das breite Tal hinein, das in der blauen Ferne sanft mit dem Himmel verschmolz. Die Mutter entspannte sich, lockerte ihren strengen Griff. Vater schaute sich nach Anderegg um, winkte ihm vergnügt zu. Anderegg schaltete den Trecker in einen höheren Gang, ein Ruck, und die Sommerferien in Toss begannen.



    Das Dorf wirkte wie ausgestorben. Der Sommer war kurz hier oben, und es galt, die wenigen guten Tage auf den Feldern zu nutzen. Anderegg bog auf den Dorfplatz ein. Im schmalen Gässchen zwischen dem Hirschen und der Kirche hämmerte der Motorenlärm des Treckers auf uns ein, Mutter hielt sich die Ohren zu. Mit einem Ruck stoppte Anderegg unser Gefährt beim Chalet Anderegg.



    «Viel zu tun heute», wandte sich Anderegg nach hinten, ohne den Motor abzustellen. Die Männer luden flink das Gepäck ab, und mit einem kurzen «bis heute Abend» ratterte Anderegg schon wieder davon, zum Heuen, wie Mutter mir ausführlich erklärte, wie jedes Jahr. Als wir Sack und Pack in das Ferienlogis im zweiten Stock bugsiert hatten, scheuchte sie uns aus der Ferienwohnung. Mutter wollte ungestört ihr Reich in Besitz nehmen.



    «Komm», grinste Vater, «wir drehen eine Runde durch das Dorf.» Ich ahnte es bereits, Vaters Runde würde im Hirschen beginnen und auch dort enden. Brav ging ich mit, trank meinen Sirup aus dem riesigen, schweren Glas. Ich luchste auf eine günstige Gelegenheit, mich davonzuschleichen, ich musste unbedingt Sophie sehen. Als Vater sich in ein endloses Palaver mit den anderen Beizenhockern verwickelte, die nichts zu tun hatten, schlich ich zur Tür. Ausserhalb Vaters Sichtweite sauste ich los. Ich vermutete, dass die Andereggs am oberen Hang am Heuen waren. Ich wählte sicherheitshalber den Weg dem Bach entlang, der auf der andern Seite des Dorfes durchführte, ausser Sichtweite der Casa Anderegg. Die Mutter schien über einen siebten Sinn für meine Eskapaden zu verfügen und würde mich bestimmt zurückrufen, wenn sie mich sähe, und mich mit irgendetwas Langweiligem beschäftigen.



    Von der alten Sägerei aus entdeckte ich hoch oben im Hang Andereggs Trecker. Ich rannte los. Ich erkannte Sophie schon von weitem. Sie zog einen breiten Rechen hinter sich her, der mir viel zu gross für das zierliche Mädchen schien. Sophie verrichtete diese Arbeit gerne und voller Ernst, wie ich mich erinnerte. Sie liess es erst gut sein, wenn sie den letzten getrockneten Grashalm auf der kurz geschnittenen Wiese erwischt hatte. Für die Kühe, damit sie im Winter genug zu fressen hätten. Die Winter hier oben waren hart und das Dorf oft abgeschnitten von der Talstrasse. Manchmal verschütteten sogar Lawinen und Erdrutsche die Strasse. Da mussten die Vorräte für die kalte Jahreszeit reichlich und klug angelegt werden, das hatte mir der Vater erzählt.



    «Hallo», keuchte ich, als ich mit rotem Kopf vor Sophie stand. Sie war zwar jünger, nur wenig kleiner, aber viel stärker als ich. Ihre Augen leuchteten in einem Blau, wie ich es später in meinem ganzen Leben bei niemand anderem mehr fand. Sophies Lachen riss jeden wehrlos mit, niemand konnte ihr böse sein. Unter dem hellblauen, streng geknoteten Kopftuch suchten übermütige Haarsträhnen einen fliessenden Weg über Schultern und Rücken. Ein paar Heuhalme lockten mich, sie aus der kastanienbraunen Haarflut zu zupfen. Sophie legte sorgfältig den Rechen hin, Zacken nach unten, und richtete sich mit einer geschmeidigen Bewegung auf. Sie trat einen Schritt auf mich zu. Feine Schweissperlen, lächelnd wischte Sophie sich mit dem Handrücken die Stirne trocken. «Jakob, wir haben euch erwartet.» Ordentlich gab sie mir die Hand, eine trockene, harte Anderegghand. Ich wusste, was jetzt kommen würde. Sie drückte kräftig zu, ich erwiderte den Druck, so gut es eben ging. Aber ich wusste bereits, ich würde keine Chance haben. Ich wand mich im festen Griff, dem ich nichts entgegenzusetzen hatte. Sophie lachte, als sie merkte, wie schnell sie den kleinen Kampf gewann. «Bist nicht stärker geworden seit dem letzten Jahr!»



    Die Hupe des Treckers mahnte vorwurfsvoll. Sophie nahm den Rechen wieder auf: «Ich muss weitermachen, morgen kannst du mir ja helfen, wenn du nicht zu schwach dazu bist.»



    Ich spazierte zurück, hinunter ins Dorf, gelangte von der Post her wieder auf den Dorfplatz. Als wenn ich nie weg gewesen wäre, trödelte ich vor dem Dorfladen herum, der geschlossen war. Ich wartete. Ich schaute durch das spiegelnde Schaufenster in den dunklen Laden. Es gab alles zu kaufen, was das Dorf brauchte. Mutter lag falsch, wenn sie behauptete, es gebe in Toss nichts. Links vom Eingang stapelten sich Konservenbüchsen, Teigwaren, Zucker, Mehl. Hinter der Ladentheke mit der Registrierkasse erkannte ich die leeren Gestelle, in denen morgen frisches Brot liegen würde. Daneben hingen Dauerwürste, und ausserhalb der Reichweite von Kinderhänden war Schokolade aufgebaut, zwei Sorten bloss, Milchschokolade und dunkle Kochschokolade, steinhart. Im Kühlschrank im Hintergrund, einem weissen Ungeheuer mit Türen schwer wie ein Kassenschrank, lagen frische Butter und Käse. Die Milch holten wir abends beim Bauern, nach dem Melken. Die rechte Ladenseite war den Haushaltartikeln vorbehalten, Schnur, Besen, Werkzeug, Streichhölzer, Taschenmesser, Putzmittel, Lappen, einfaches Geschirr, rot mit weissen Tupfen. Ein paar Literflaschen Wein, Dôle, Kalterersee und Veltliner, rundeten das Sortiment ab. Daneben ein zwei Schnapsflaschen und eine offene Kiste mit billigeren Stumpen und den gängigsten Zigarettenmarken. Eine Schachtel mit Postkarten, Schwarz-Weiss-Aufnahmen von Toss, von der Kirche, von früher. Mir schien es ein Paradies, das einen viel verlockenderen Reiz ausübte als die eleganten Läden, die ich aus der Stadt kannte. Alles war eng und zusammengepfercht, und ich vermutete, dass es Tage dauern würde, um das ganze Sortiment durchzugehen.



    Vater plauderte vor dem Hirschen mit einem hoch gewachsenen jungen Mann mit einer strengen Brille und langen, zurückgekämmten Haaren. Der war zu elegant angezogen für hier oben, das war bestimmt kein Einheimischer, aber auch kein Tourist. Der gehört doch nicht hierher, dachte ich, der hat sich wahrscheinlich verlaufen und fragt nach dem Weg. Vater winkte mich herüber.



    «Das ist Gran Whools, unser neuer Nachbar. Er studiert in Zürich. Ein begabter junger Student, der einmal die Kanzlei seines Vaters übernehmen wird.»



    Gran Whools hob abwehrend die Hände: «Ihr Sohn, Herr Erler?» Er beugte sich leicht zu mir: «Du musst deinem Vater nicht alles glauben!»



    Er reichte mir eine schmale, gepflegte Hand. Definitiv keiner aus dem Dorf. «Ich werde jetzt öfter in den Ferien hier oben sein, gleich gegenüber von der Casa Anderegg. Ich wohne aber sonst im Tal unten. Ich habe ein Büro, fast wie dein Vater.»



    Überrascht war ich von Grans ruhiger, tiefer Stimme. Ich hatte eine dünne Stimme erwartet, die zu der hoch aufgeschossenen Gestalt passen würde. Der könnte gut den Nikolaus spielen mit dieser Stimme, dachte ich, denn natürlich glaubte ich schon lange nicht mehr an den Nikolaus.



    «Und, wie geht es deiner Sophie?», grinste Vater schelmisch.



    «Gut», antwortete ich eifrig, «sie ist am Heuen, morgen gehe ich mit zum Helfen.»



    Gran Whools und Vater tauschten Blicke.



    «Wenn ich darf?», fügte ich an.



    «Ich bin sicher, Sophie kann etwas Hilfe gut gebrauchen», unterstützte mich Whools, der mir heimlich zuzwinkerte.



    Vater lachte und zuckte die Schultern. «Mir soll's recht sein. Wir müssen weiter», verabschiedete er uns, «das Abendessen wartet.»



    Vater und ich kehrten zur Ferienwohnung zurück, wo es Spaghetti an Tomatensosse geben würde, wie jedes Jahr am ersten Ferientag.



    •••••



    Gut zehn Jahre waren seither vergangen. Seit einigen Monaten hauste ich in einer kleinen Studentenbude in der Berner Altstadt, zusammen mit ein paar Freunden. Zu Hause war es mir zu eng geworden. Der Vater verbündete sich mit mir und beschwichtigte Mutter, das gehöre halt zum Jungsein, ich sei ja nicht ab der Welt. Mutter hatte angerufen, sie rief beinahe jeden Tag an. Irgendwann im Geplauder erwähnte sie, Sophie lebe jetzt in der Stadt, die Andereggs hätten ihr neulich geschrieben. Nächsten Samstag käme Sophie sie zu Hause besuchen, und ob ich auch zum Tee kommen wolle, bat Mutter.



    Ich erinnere mich, wie ich den Nachmittag als peinlich empfand. Mutter schwärmte von früher, als wir noch so herzige Buben und Mädchen waren, in den Sommerferien in Toss. Nur mit Mühe konnte ich sie davon abhalten, die alten Familienfotos hervorzukramen. Sophie lächelte höflich und zwinkerte mir verstohlen zu. Als wir uns endlich loseisen konnten und wieder auf der Strasse standen und zum Küchenfenster zurückwinkten, fragte Sophie: «Gehen wir noch irgendwohin?»



    Wir bummelten durch das stille Wohnquartier mit den gepflegten Gärten und den aufgeräumten Vorplätzen, Richtung Stadtzentrum. Ab und zu rollte ein Auto vorbei. «Hier ging ich zur Schule, das war mein Schulweg. Wir konnten auf der Strasse Fussball spielen.»



    Sophie lachte: «Das konnten wir auch, im Dorf. Aber ich habe mich immer nach der Stadt gesehnt, wenn du mir davon erzählt hast. Und jetzt, wo ich hier bin, fehlt mir das Dorf.»



    «Erinnerst du dich an Gian, Gian Piatt?»



    «Gian, natürlich erinnere ich mich an Gian. Irgendwie schien er mir nicht wie die anderen Dörfler zu sein? Ein listiger Kobold, so nannte ihn Vater.»



    «Gian ist ein Schatz, er hat es mit uns Kindern immer gut gemeint. Im Winter, wenn der Schneepflug noch lange nicht bei uns im Dorf oben war, schaufelte er uns den Weg zum Schulhaus frei. Neuerdings erteilt er den Feriengästen Skiunterricht. Am liebsten den Frauen, und die gehen gerne mit ihm auf eine einsame Tour durch die verschneiten Wälder.»



    «Toss wird ja richtig eine mondäne Destination», lachte ich, «und du, Sophie, willst du nicht auch Skilehrerin werden?»



    «Gian würde sich bestimmt darüber freuen», sagte sie, «trotz der Konkurrenz.» Sophie schwieg lange. Unten an der Aare, mitten auf dem Schönausteg standen wir uns gegenüber. Sophie nahm meine Hand, spielte mit meinen Fingern. Ihre Augen leuchteten schelmisch.



    «Nein, Jakob, niemals! Toss ist für mich weit weg. Obwohl, wenn ich so überlege, dir könnte ich wohl noch einiges beibringen, damit du es auch einmal ins Tal schaffst, ohne Badewannen in die Piste zu drücken.»



    Ein kalter Wind liess die Herbstblätter über die Bohlen rascheln. Eine Ente schnatterte, ein Velofahrer schob sein Rad über die Brücke. Sophies brave Zöpfe, deren Bild ich als Erinnerung in mir trug, waren einer wilden Strubbelfrisur gewichen. Ich verspürte Lust, mit den Händen durch die Haare zu fahren wie der Wind durch das Herbstlaub, nach längst vergessenen Heuhalmen zu suchen.



    «Du bist gross geworden, und schön!», erwiderte ich stattdessen mit einer Stimme, die mir rau und fremd vorkam.



    «Fang du jetzt nicht auch noch damit an!» Sophie gab sachte Druck auf die Hand. Ich erwiderte ihn, so gut es ging. Doch Sophie hatte nichts von ihrer Kraft eingebüsst und gewann unser kleines, vertrautes Spiel.



    Sophie hakte sich bei mir unter, lehnte sich an meine Schulter. Wir nahmen unseren Weg wieder auf.



    «Was machst du hier in der Stadt?»



    «Ich musste einfach weg aus Toss. Das Dorf wurde mir zu eng, die Leute schienen mir zu alt. Jeden Weg war ich bereits hundertmal gegangen, ich kannte jeden Stein. Jede Woche sah gleich aus, jedes neue Jahr war eine genaue Kopie des vergangenen. In die Stadt, eine Ausbildung machen, Sprachen lernen, Reisebüro, reisen, die Welt sehen, ich wollte alles auf einmal. Pluff, alles ist zerplatzt wie eine Seifenblase. Bis ich weiss, wie 's weitergeht, jobbe ich hier und dort, um mich über Wasser zu halten.»



    Sophie schien nicht im Geringsten verlegen. «Der Vater weiss noch nichts davon, es war schon ein Krampf, bis er mich ziehen liess. Gian hat mir geholfen, den Vater umzustimmen. Er hat gesagt: Anderegg, lass die Jungen ziehen, was kannst denn noch bieten, hier oben? Die müssen in die Welt, sonst bleiben sie ewig hier oben hocken.



    Für uns war's immer noch gut genug, brummelte der Vater, nickte aber schlussendlich: Geh halt, Söfel, wenn's sein muss. Aber der Mutter habe ich es gebeichtet. Die Brüder werden mich auslachen, sie haben's ja schon immer besser gewusst. Sollen sie.»



    Sophies Augen blitzten trotzig. «Und du?»



    «Meine Eltern möchten, dass ich Ingenieur werde, und später soll ich das Büro vom Vater übernehmen. Transportanlagen aller Art. Wir bewegen alles, Ihr Transportproblem wird garantiert gelöst, Erlerwort. So einfach ist das.»



    «Und willst du das?»



    «Ich weiss nicht. Nein, eigentlich nicht. Ist egal.»



    Wir bummelten schweigend dem Fluss entlang, immer den vertrauten Turm des Berner Münsters vor uns. In einem herbsttrüben, leeren Restaurant am Ufer des Flusses tranken wir einen lauwarmen Kaffee. Die Nussgipfel in der Kunststoffbox schienen ebenso missmutig trocken wie die Bedienung. Draussen lag alles grau in grau, und es dunkelte früh.



    •••••



    Sophie blickte auf bewegte Jahre zurück. Sie würde Jakob viel zu erzählen haben von ihrem Weg aus Toss hinein ins Leben. Sophie freute sich auf das lang ersehnte Skiwochenende, endlich wieder einmal dem Stadtalltag entfliehen und in die Berge abhauen, in den Schnee eintauchen, viel Schnee.



    «Wie es wohl Jakob gehen mag?» Hoffentlich würde sie ihm in Toss begegnen. Es war wie verflixt: Je näher man wohnte, desto seltener sah man sich. Sophie würde seine Mutter anrufen, um sicher zu sein, dass Jakob ebenfalls in Toss war.



    Ihr Verlangen, Jakob zu sehen, war in den letzten Monaten stets grösser geworden.



    Während der Dauer, die sie mit Max zusammen verbrachte, hatte sie für nichts und niemanden anderen mehr Zeit gefunden. Sie verschwendete kaum einen Gedanken an Toss und an Jakob. Ja, sie war glücklich, und ihr Job in Zürich beim Reisebüro Maruc Travel füllte sie vollständig aus.



    Als Sophie von Toss nach Bern zog, wusste sie nicht, was sie alles erwarten würde. Sie begann eine Lehre als Schuhverkäuferin. Bereits nach einem halben Jahr gab sie diese wieder auf, denn das Herumstehen im Laden und die geheuchelte Freundlichkeit waren nicht nach ihrem Geschmack. Es war definitiv nicht ihr Metier und nur als Notlösung geplant gewesen. Eigentlich hätte sie gerne ihrer Leidenschaft nachgelebt und wäre lieber Fotografin oder Reiseleiterin geworden, aber eine Lehrstelle war nicht zu finden, und so gab sie ihren Traum bald einmal enttäuscht auf. Vater Anderegg war nicht gerade begeistert, als sie ihm stockend mitteilte, dass sie ihre Lehre abbrechen würde. Die Familie Anderegg war nicht auf Rosen gebettet, und die Unterstützung für Sophie fiel bescheiden aus. Kari Anderegg gab nach dem Lehrabbruch seiner Tochter unmissverständlich zu verstehen, dass sie von jetzt an selber für sich zu sorgen hatte. Immerhin wusste Kari, dass seiner Sophie bei Familie Erler für den Notfall ein Zimmer zur Verfügung stand. Sollte aus Sophie nichts Rechtes werden, würde dies Kari wohl nur schlecht verkraften. Und hätte er geahnt, dass seine Tochter nach dem Lehrabbruch in einer Bar arbeitete, wäre er nicht gerade begeistert gewesen. Klar betrachtete Kari wie alle im Dorf die hübschen, langen Beine der Serviertochter im Hirschen, allerdings war das selbstverständlich ganz etwas anderes. Und seine Tochter war für Besseres geboren, als sich von Männern in Kneipen anmachen zu lassen.



    Sophies erster Barjob führte sie als Aushilfe in das Berner Mattequartier, in die Crazybar. Sie lernte, auf die Gäste einzugehen, Betrunkene abzuwimmeln, ein Auge auf den Umsatz zu halten, sie lernte sogar, geduldig zuzuhören.



    Nach knapp einem Jahr wurde es ihr in der Crazybar zu langweilig. Sie wechselte in die elegantere Mugglibar an der Gerechtigkeitsgasse. Jeder mochte die schlagfertige und lebenslustige Sophie, die stets einen Spruch auf den Lippen hatte und wusste, was bei den Gästen ankam. Bern schien ihre zweite Heimat zu werden, es gefiel ihr ausgezeichnet. Sie fühlte sich wohl in dieser kleinen, behutsamen Stadt. Nach Toss würde sie bestimmt nicht mehr zurückkehren, nie mehr! Die Berge, die Leute, die Umgebung, ihr war dies alles zu eng geworden. «Wir haben es immer gesagt, Sophie ist ein Fegnest. Sie hält es nirgends lange aus und wird wohl an keinem Ort Sitzleder haben», tuschelten die Leute hinter ihrem Rücken. Vermutlich hatten sie mit ihrem Getuschel sogar Recht.



    So lebte Sophie mehr oder weniger zufrieden in Bern. Ab und zu telefonierte sie mit ihrer Mutter. Die Gespräche waren meist sehr kurz. Hatte sie zufällig ihren Vater am Telefon, was selten genug vorkam, brummelte er etwas wie: «Hoffentlich geht's dir gut, Söfel – melde dich wieder.» Söfel durfte nur ihr Vater zu ihr sagen, das war sein Privileg. Kari Anderegg mochte eigentlich gar nicht so genau wissen, was seine Tochter arbeitete. Er liess sie gewähren. Oft teilte er seine Sorgen um Sophie Gian mit, und dieser lachte meist: «Was machst du dir für Sorgen, mit ihrem harten Tosserkopf wird sich Sophie überall durchsetzen. Hör auf zu grübeln und nachzudenken. Die wird es noch weit bringen.»



    Sophies Arbeit in der Bar begann jeweils um siebzehn Uhr und dauerte meistens bis in die frühen Morgenstunden. Tagsüber schlief sie bis in den Nachmittag hinein. Dieser Rhythmus tat ihr gar nicht gut, sie wusste es. Der Alkohol wurde ihr ständiger Begleiter, der immer mehr Platz einnahm.



    «So kann das nicht weitergehen mit mir», beschloss sie eines Tages, als sie mit einem Brummschädel erwachte. Sie fühlte sich elend und leer und kehrte bald einmal der Mugglibar und dem Nachtleben den Rücken zu. Ein neuer Job musste her, aber wo? Sophie fand einen als Kassiererin im Coop, aber auch hier würde sie es nicht lange aushalten. Dies wusste sie schon, als sie ihren ersten Arbeitstag beendete. Das stundenlange Sitzen in der engen, zügigen Kabine machte ihr wenig Spass, und die mürrischen Kunden nervten sie bald einmal. Im Grunde genommen war es wie im Schuhladen, nur dass ihr am Abend nicht die Beine wehtaten, sondern der Rücken. Sophie schien rastlos und ständig auf der Suche nach dem richtigen Job, auf der Suche nach dem Glück, nach dem richtigen Partner und gleichzeitig auch noch nach dem Sinn ihres Lebens zu sein. Jeder mochte sie, die Leute fassten gleich Zutrauen zu ihr. Mit ihrer humorvollen und quirligen Art fand sie sich jeweils schnell in einem Job zurecht, sie war sich für keine Aufgabe zu schade. Doch was nützte es ihr, wenn sie in ihrem Herzen unglücklich war? Ihre wahre Berufung hatte sie noch nicht gefunden. «Ich jage wohl ein Leben lang einem Traum nach», stellte Sophie immer wieder fest.



    Als sie damals erwog, nach Bern zu ziehen, hatte sie Glück. Jakob vermittelte ihr ein einfaches Zimmer bei Bekannten im Breitenrainquartier. Zwar bot ihr Mutter Erler ein Zimmer in ihrem Haus in Wabern an, doch Sophie lehnte dankend ab. Es war ihr zu nahe bei Jakob, zu nahe bei den Erlers und damit zu nahe bei der Familie in Toss. «Du wirst immer ein Zimmer bei uns haben», äusserte sich Martha Erler damals. Sie sorgte sich um die junge Frau, behielt es aber für sich.



    Doch Sophie entschied sich für die einfache Bleibe bei Frau Meister, die Jakob ihr empfohlen hatte. Das einfache Zimmer war mit einem breiten Bett, einem alten Bauernschrank, einem Stuhl und einem kleinen Tisch möbliert. Sophie kannte nichts anderes. Es war ein heller Wohnraum, und die Aussicht auf die Stadt liess Sophies Herz jedes Mal höher schlagen, wenn sie am Morgen zum Fenster hinausblickte. Bad und Küche durfte sie mitbenutzen. Die Schlummermutter, Rosina Meister, eine herzliche, ältere Dame, genoss es, mit jungen Menschen zusammen zu sein.



    Sophie beglich die Miete pünktlich, es wäre ihr nie in den Sinn gekommen, sich nach einem anderen, besseren Zimmer umzusehen. Es gefiel ihr bei Frau Meister, bei ihr fühlte sie sich geborgen, ohne zu viel Familienanschluss zu haben, der ihre Freiheiten einschränken würde. Manchmal sassen die beiden Frauen gemeinsam am Küchentisch, und Sophie erzählte Frau Meister von ihrem Alltag, von ihren Sorgen und Nöten.



    Ab und zu traf sie sich mit Martha Erler zu einem Tee, dies wurde jedoch immer seltener, je besser sich Sophie in der Stadt zurechtfand. Zudem lebte die Familie Erler neuerdings immer öfter in Toss, wo sie im Hause Anderegg die Ferienwohnung mietete.



    Eines Abends kam Sophie ziemlich müde und niedergeschlagen von ihrem freien Tag nach Hause. Sie war missmutig durch die Stadt gebummelt, hatte sich eine neue Frisur machen lassen und hatte sich Dinge gekauft, die sie gar nicht brauchte. «Frustshoppen», dachte sie, als sie ihre Einkäufe auspackte.



    Sophies Gedanken wanderten immer öfter nach Toss, doch ihr Stolz würde es nicht zulassen, wieder ins Dorf zu ziehen. Sie war froh, als sie Frau Meister vor dem Haus begegnete.



    «Guten Abend, Frau Meister, haben Sie einen Moment Zeit für mich?», rief sie ihrer Schlummermutter zu.



    «Wohl viel Geld ausgegeben heute bei den vielen Tüten?», stellte Rosina Meister schmunzelnd fest.



    «Klar habe ich Zeit für Sie. Was gibt's? Ärger im Geschäft? Schwierigkeiten mit den Männern? Weltuntergangsstimmung?»



    «Nichts geht mehr, nicht vorwärts, nicht rückwärts. Ich habe den Eindruck, mich im Kreise zu drehen», gab Sophie zu.



    «Wird wohl nicht so schlimm sein.»



    «Das kann auf die Länge nicht so weitergehen. Ich jobbe herum, habe keinen Beruf, komme keinen Schritt weiter. Fühle mich unzufrieden, und es ist nur noch mühsam.»



    «Das ewige Hin und Her ist tatsächlich nichts für Sie, da haben Sie Recht.»



    «Aber Frau Meister, ich muss meinen Lebensunterhalt bestreiten, und in meinem Alter beginnt man nicht einfach mit einer Lehre.»



    «Wieso nicht? Die Sophie Anderegg findet eine Lehrstelle, wenn sie das will.»



    «Ich weiss nicht so recht.» Sie fuhr sich mit den Fingern durch die schwarzen Locken ihrer neuen Frisur. Ein Besuch beim Coiffeur gab ihr das Gefühl, jeweils den ersten Schritt zu einer Veränderung gemacht zu haben, auch wenn dies meist unbewusst geschah.



    «Ach, kommen Sie, machen Sie nicht so ein griesgrämiges Gesicht, das passt eh nicht zu Ihnen und zu Ihrer neuen Frisur. Haben Sie Lust auf ein Glas Wein?»



    «Aber nur, wenn es Ihnen keine Mühe macht.»



    Frau Meister lachte abermals und zog sie in die Küche.



    Die gemütliche Küche erinnerte Sophie an ihr Zuhause in Toss, und sie fühlte sich hier ausserordentlich wohl.



    «Setzen Sie sich doch», forderte Rosina Meister sie auf.



    Frau Meister entkorkte einen Weissen, stellte etwas Käse und Brot auf. Sie füllte die beiden Gläser. «Auf Ihr Wohl, Sophie.»



    «Danke, Frau Meister, das ist wirklich lieb von Ihnen, dass Sie sich Zeit für mich nehmen.»



    «Ist doch selbstverständlich, Sophie.»



    «Um ganz ehrlich zu sein, am liebsten würde ich in einem Reisebüro arbeiten oder eine Lehre als Fotografin absolvieren. Aber entweder gibt es keine Stelle oder ich bin sicher schon viel zu alt dafür.»



    Frau Meister lachte nicht, betrachtete Sophie aufmerksam, während ihr Blick in die Ferne schweifte. Sophie mochte die Gespräche mit der kleinen, rundlichen Frau sehr. Sie war nicht aufdringlich und neugierig, sie war bescheiden und liess Sophie gewähren. «Aber Sophie», nahm sie das Gespräch wieder auf. «Man ist nie zu alt, um etwas zu lernen.» Wieder sah sie Sophie nachdenklich an.



    «Hmm ...», erwiderte Sophie nur. Sie sassen nun schweigend am Tisch und genossen den süffigen Wein.



    «Fragen Sie doch einfach mal in einem Reisebüro oder bei einem Fotografen nach, ob sie eine Stelle als Praktikantin frei hätten», sagte Frau Meister übergangslos.



    «Wie stellen Sie sich das vor? In meinem Alter?»



    «Wo sind nur Ihr Mut und Ihre Frechheit geblieben?»



    «Stimmt, da haben Sie Recht. Nicht überlegen, einfach machen», erklärte sie wild entschlossen.



    «Abgemacht, Frau Meister, gleich morgen mache ich mich auf die Suche nach einem Praktikum, und das Erstbeste, was mir begegnet, nehme ich.»



    «Aber nicht den Erstbesten», scherzte Rosina Meister.



    «Prost.»



    Sophie fühlte sich schon wieder etwas besser. Ob es am guten Weissen lag oder an der guten Idee, etwas zu unternehmen, ein Praktikum zu suchen, wusste sie nicht. Egal. Sie fühlte sich lebendig und unbeschwert, das hatte sie lange vermisst. Sie wäre nicht Sophie Anderegg, wenn sie dies nicht packen würde. Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann gab es für sie kein Halten mehr. Was würde Jakob dazu sagen, wenn er wüsste, wie sie jetzt voller Tatendrang war? In solchen Momenten vermisste sie Jakob.



    Wie gerne hätte sie mit ihm geteilt, ihm erzählt, was sie im Moment bewegte und was sie plante.



    «Danke, Frau Meister, für den guten Wein und Ihren Tipp», meinte Sophie aufgekratzt, bevor sie sich verabschiedete und in ihr Zimmer schwebte. Für einmal freute sie sich aufs Aufstehen am nächsten Morgen.



    Früh zog sie los. Sie erinnerte sich an Alain Julmy, einen Gast aus der Mugglibar, der ein gut gehendes Reisebüro in der Länggasse führte. Nichts wie hin. Schon stand sie vor dem grossen Schild «Julmy Reisen, spezialisiert für Spanien und Europareisen».



    Sophie fand sofort einen Draht zu Alain. Dieser erinnerte sich gerne an die aufgestellte und quirlige Sophie hinter dem Tresen. «Sie kann es gut mit Leuten», überlegte er, «sie kommt bei den Kunden bestimmt gut an.»



    «Ich kann Ihnen eine Stelle als Praktikantin anbieten. Ich glaube, Sie haben etwas, auf das unsere Kunden ansprechen werden», sagte Alain Julmy beim Vorstellungsgespräch.



    Eine strahlende Sophie wirbelte auf der Mittelstrasse heimwärts: Ein neues Abenteuer würde in wenigen Tagen beginnen.



    Die Arbeit im Reisebüro gefiel Sophie. Die Abwechslung, neue Begegnungen, fremde Länder, die unterschiedlichen Menschen. Sophie schwelgte. Das fiel auch Julmy auf. Nach drei Monaten bot er ihr an, eine Lehre bei ihm zu absolvieren. Sophie war ausser sich vor Freude. Sie hätte die ganze Welt umarmen können.



    Sophie nutzte ihre Chance, in der Schule war sie eine der Besten. Nebenbei besuchte sie einen Englischkurs. Sophie war mit ihrer wasserstoffblonden, frechen Kurzhaarfrisur nicht wiederzuerkennen. Sie, die nie eine Streberin war, die keine Lust hatte, sich festzulegen, die am liebsten mit Menschen redete und sich amüsierte, büffelte fleissig für den Abschluss.



    Der Erfolg war ihr sicher, drei Jahre später schloss sie die Ausbildung mit Bestnoten ab. Danach suchte sie eine Stelle in Zürich. Alain Julmy schrieb ihr ein hervorragendes Arbeitszeugnis. Mit einem lachenden und einem weinenden Auge nahm sie Abschied von Bern.



    Die Trennung von Frau Meister fiel ihr schwer, Tränen flossen, als sie mit Sack und Pack reisebereit vor der Türe stand. Ein letztes Mal schloss Frau Meister Sophie in die Arme und strich ihr über ihre Haare. «Machen Sie’s gut, Sophie. Ich freue mich, wenn ich Sie gesund wieder sehe», sagte sie, mühsam um Fassung ringend. Sophie nahm den vollbepackten Rucksack und schwang ihn über ihre Schultern, nahm den Koffer, und ohne sich nochmals umzudrehen, marschierte sie hinaus in ihr neues Leben. Zurück in ihrer Küche wischte sich Frau Meister die Tränen weg. Sie hatte Sophie in all den Jahren lieb gewonnen wie eine eigene Tochter.


  Kapitel 2


    Ich hörte lange Zeit nichts von Sophie. Die Verbindung mit ihr war seltsam, anders als die Bekanntschaften mit anderen Frauen in dieser Zeit. Wenn Sophie da war, herrschte eine Vertrautheit und eine Nähe, die alles andere ausblendete. Dann verschwand Sophie wieder für Monate, und es war, wie wenn ein Schalter umgelegt, das Licht ausgeknipst würde. Sophie rückte dann in den Hintergrund, um plötzlich wie aus heiterem Himmel wieder in mein Leben zu treten.



    Ich hatte den Eindruck, dass Sophie eine schwere Zeit durchmachte. Sie gab sich aber verschlossen, wollte nicht darüber reden. Einmal sassen wir mit ein paar Kollegen zusammen. Danach fasste sie den Abend knapp zusammen: «Die sind auch nicht besser als die Stammtischhocker im Hirschen oben.» Von meiner Mutter vernahm ich, dass Sophie eines Tages, ohne sich zu verabschieden, aus der Stadt weggezogen war. Ab und zu traf eine Postkarte von ihr ein, alles Gute zum Geburtstag, frohe Weihnachten und dergleichen Belangloses. Ich warf die Karten nach wenigen Tagen weg, es lohnte sich nicht, sie aufzubewahren.



    Mein Leben glitt ruhig und sanft dahin, wie ein gut geöltes Rollband, das von Erler entworfen worden war. Die Ausbildung war abgeschlossen, und ich trat ins Büro meines Vaters ein. Alles verlief, wie es seit langem vorbestimmt war. In der Freizeit tüftelte ich spielerisch an allerhand Basteleien herum. So entwickelte ich geräuschlos gleitende Kleiderbügel, einen sich selbst leerenden Briefkasten und eine Katzenpforte, die nur die eigene Katze ins Haus liess, um nur einige Beispiele zu erwähnen. In dieser Zeit entstand auch das Konzept zur Entwicklung der doppelten Wäscheklammer.



    Zwischendurch verbrachte ich mit den Eltern ein paar Ferientage im Dorf. Vater sprach immer öfter vom Ruhestand und dass er nur noch fischen und faulenzen wollte. Mutter vertraute mir an, dass sie planten, in Zukunft für zwei, drei Monate im Jahr nach Toss zu ziehen, die Bergluft würde ihnen gut tun, aufs Alter. Toss war inzwischen der Welt näher gerückt. Der Weg hinauf ins Dorf war jetzt weniger umständlich. Die Strasse war durchgehend asphaltiert und verbreitert worden. Neuerdings fuhren regelmässig Postautos bis ins Dorf hinauf, das einst bescheidene Postbüro hatte mehr Betrieb. Vater verstaute den Gepäckberg lächelnd in der «Zitrone», wie der heiss geliebte Citroën CX genannt wurde, und fuhr durch bis vor die Casa Anderegg. Toss war attraktiv geworden, ein ruhiges, ursprüngliches Bergdorf, gut zu erreichen und bestens geeignet, um ein paar Tage auszuspannen. Obwohl ich häufig an Wochenenden in Toss war, hatte ich Sophie leider nie angetroffen, liess ihr aber Grüsse ausrichten. Ich erhielt nie eine Antwort von ihr, sie schwebte wohl mit ihrem neuesten Verehrer auf Wolke sieben.



    Ein paar Jahre später, als die alten Andereggs das Bauern aufgaben und die Jungen den Erwerbsmöglichkeiten ins Tal nachzogen, richteten sich Vater und Mutter als Dauermieter in der Ferienwohnung im Chalet ein. Wenn die Andereggs im Tal unten waren, bei den Söhnen und Grosskindern, schaute Vater in der Casa zum Rechten. «Hauswart war schon immer mein heimlicher Traumberuf!», witzelte er, als wir zu einer seiner Dorfrunden aufbrachen. «Man könnte meinen, er sei zudem noch der Abwart im Hirschen drüben», frotzelte die Mutter, als sie sanft die Türe hinter uns schloss.


  Kapitel 3


    Mit den Jahren verschwamm mein Bild von Sophie. Ihre Stimme, ihre Lebendigkeit empfand ich unverändert. Doch ihre Gesichtszüge schienen zu verblassen. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie Sophie als Dreissigjährige aussehen würde, wie sie sich kleidete, welche Musik sie hörte, was sie las, wie sie ging. Mein Leben schien mir banal, alles ging den gewohnten Trott, jahrein, jahraus. Ich beneidete Sophie darum, wie sie es geschafft hatte, auszubrechen. In mir wuchs ein ähnlicher Traum, weniger wild und wesentlich geordneter als Sophies ungestümer Ausstieg. Aber ein Leben lang Förderbänder? Ein Leben lang Pläne entwerfen, immer neu, schon, aber trotzdem immer dasselbe? Ich konnte es mir nicht vorstellen. Gerne hätte ich mit Sophie darüber gesprochen. Aber wahrscheinlich hätte sie mir nur kräftig die Hand gedrückt und gelacht: «Bist immer noch nicht stärker geworden, Jakob?», wenn ich ihrem Druck nichts entgegenhalten könnte. Ich stellte mir vor, wie sie mit energischen Schritten und kopfschüttelnd weitergehen würde, einem neuen Abenteuer entgegen.



    Doch schon bald sollte ich Sophie treffen und meine Träumereien mit der Realität vergleichen können. Die Ski-Weltmeisterschaft in Bormio und die erfolgreiche Schweizer Skimannschaft trieben die halbe Nation begeistert auf die Pisten. Auch ich verschrieb mir ein paar Tage Abwechslung an der frischen Bergluft, natürlich in Toss. Die Eltern hatten ihre Absicht wahr gemacht. Aus den beabsichtigten zwei, drei Monaten im Jahr wurden immer längere Erholungszeiten vom Stadtleben, die beiden verbrachten eigentlich die meiste Zeit in den Bergen. Sie drängten mich, sie öfter im Dorf zu besuchen. Vater hatte sich nach und nach aus dem Geschäftsleben zurückgezogen. Er war bei den grossen Abschlüssen dabei, besuchte zwischendurch einen Geschäftsfreund oder einen wichtigen Kunden und ging an einen Anlass, wenn ich verhindert war. In die Geschäftsführung mischte er sich selten ein. Er stand aber immer und gerne mit Rat zur Seite, wenn ich ihn darum bat. Als Ausgleich zum monotonen Geschäftsalltag vertiefte ich mich in meine Erfindungen. Mehr als launische Spielerei entwickelte ich eine doppelte Wäscheklammer zur Serienreife und liess die Idee patentieren. Mit dieser frech gestalteten, bunten Wäscheklammer konnten zwei Wäschestücke gleichzeitig zum Trocknen aufgehängt werden, das sparte Material und vor allem Platz auf der Leine, so meine Verkaufsargumente, die aus einer Schnapsidee gewachsen waren.



    



    An einem Samstagmorgen im März, an den man sich noch Jahre später in Gesprächen im Hirschen als besonders kalt und schneereich erinnerte, erreichte ich das Dorf nur knapp vor einem heftigen Schneesturm. Die Schneeböen schoben mich im konturenlosen Hellgrau von der Haltestelle zur Casa Anderegg, zerrten knatternd an Windjacke und Hosen wie an einer Fahne im Sturm. Die Türe zum Windfang schlug hinter mir zu, ich konnte endlich Luft holen, mich aus den dicken Winterkleidern befreien und in die gut geheizte Casa treten.



    In diesem Jahr waren die alten Andereggs im Tal geblieben, die harten Bergwinter waren ihnen zu anstrengend geworden. Die alten Bergbauern waren, wie andere auch, endgültig hinunter ins Tal gezogen. Meine Eltern waren deshalb in die grössere, alte Wohnung der Andereggs gezogen und kümmerten sich jetzt um die Gäste in der Ferienwohnung. Vater schaute zum Haus, hielt die Heizung in Gang, schaufelte Schnee und drehte seine Runden, die ihm regelmässig einen Besuch im Hirschen ermöglichten. Er sah gut aus, die Tätigkeit an der frischen Luft tat ihm gut.



    Nach dem Mittagessen half ich Mutter beim Abtrocknen. «Wie früher», lächelte sie, «das war deine Aufgabe, Jakob.» Die gewohnte Vertrautheit stellte sich wieder ein. Wir fanden unseren Rhythmus in der engen Küche, arbeiteten einander in die Hand. Mutter klönte über dies und jenes, kaute die neuesten Dorfgerüchte durch. Sie schien zu einer der Dorffrauen geworden zu sein. Neuerdings gehe sie mit Vater Schneewandern, erzählte sie begeistert. Ja genau, mit den Tennisschlägern an den Schuhen, parierte sie meine Anspielung. Herrlich sei es entlang den stillen Hängen und durch den tief verschneiten Oberwald. Dann kam die Sprache auf Sophie.



    Man erzähle im Dorf, sie sei irgendwo im Schmelztiegel Londons gestrandet. «Stell dir vor, man sagt, sie singt in Nachtlokalen.» Mutters Abscheu vor solch sündigen Etablissements, die sie offenbar mit den Dorffrauen teilte, war deutlich herauszuhören. Nur wenig fehlte, und sie hätte sich bekreuzigt, wie es hier oben Sitte war, wenn es galt, Unheil abzuwenden. Als Mutter mein wachsendes Interesse am Thema bemerkte, lächelte sie schelmisch: «Du wirst Sophie morgen selber fragen können. Sie hat angerufen, sie brauche für ein paar Tage Heimatluft und ein paar Kubikmeter Schnee, hat sie gesagt. Ich habe ihr altes Zimmer für sie hergerichtet.



    Der Schneesturm hatte etwas nachgelassen. «Ich drehe noch eine Runde», rief ich vom Windfang her über die Schulter.



    «Wie der Vater, genau der Vater», rief mir Mutter nach.



    Genau, Vater stand mit Gian Piatt vor dem Hirschen. «Wie früher, exakt wie früher!», ereiferte sich Gian in weissen Atemwolken, die Hände in den Hosentaschen, mit einer schwarzen Zipfelmütze tief über die Ohren heruntergezogen. «Die machen doch nie etwas für uns hier oben.»



    Seit Mittag war die Strasse einmal mehr unpassierbar, das Postauto hatte es noch knapp ins Tal geschafft. Die Verwehungen bei der oberen Brücke würden erst morgen geräumt werden, wenn der schwere Schneepflug aus dem Tal den Weg nach Toss in Angriff nehmen konnte.



    «Unerhört! An uns denken sie immer zuletzt!», wetterte Gian.



    Vater winkte mir zu, legte den Arm um Gian: «Kommt, kommt, wir wollen schauen, ob die im Hirschen etwas Neues wissen.»



    «Aber da kommen wir doch gerade her?», wunderte sich Gian.



    «Aber Jakob noch nicht!», wurde er überzeugt.



    •••••



    Sophies Umzug von Bern nach Zürich war keine grosse Sache, ein Koffer, ein Rucksack, darin fand die gesamte Habe Platz. Mitten im lebendigen Niederdorf, in der Nähe des Predigerplatzes, entdeckte sie eine bezahlbare Einzimmerwohnung. Sie lag direkt neben der für ihr Musikprogramm berühmten Carltonbar. Es spielten bekannte und weniger bekannte Musikgruppen. Sophie genoss es, sich nach einem anstrengenden Tag bei einem Schlummertrunk in der Bar zu entspannen. Ab und zu besuchte sie einen Konzertabend, Schlafen konnte sie meist nicht vor Mitternacht, da die Konzerte oft bis weit in die Nacht hinein dauerten und die Bässe bis in ihre Wohnung hämmerten. Aber sie wusste dies bereits, als sie die Wohnung in der Altstadt besichtigte. Der Vermieter, ein dicklicher, nach Alkohol riechender älterer Herr, erklärte ihr: «Ruhig werden Sie es hier nicht haben, Frau Anderegg, aber Sie sind noch jung und haben sicher Spass an der lebendigen Umgebung.»



    Ihre Wohnung lag ausserdem in der Nähe ihres Arbeitsortes, dem Reisebüro Maruc Travel. Martina Maruc, die Besitzerin, war ausgesprochen nett und zuvorkommend. Beim Vorstellungsgespräch waren sich die beiden Frauen auf Anhieb sympathisch. Die hagere, gross gewachsene, sportlich-elegant gekleidete Martina und die eher freche, wilde Sophie schienen gut zueinander zu passen und freuten sich auf die gemeinsame Arbeit. Auch in einer Zeit, in der man froh war, qualifiziertes Personal zu finden, war Martina Maruc sehr wählerisch. Sie wusste, was ein gutes Team bedeutete. Hervorragende Beratung und Kundenfreundlichkeit waren eine Spezialität des Reisebüros, das als Geheimtipp galt.



    Die zwei Jahre ältere Martina interessierte sich nach einigen Enttäuschungen, über die sie schwieg, kaum noch für Männerbekanntschaften. Sie stellte ihre Arbeit in den Vordergrund, selbst wenn der Richtige käme, würde sie kaum Zeit für eine neue Partnerschaft finden.



    «Komm, du musst wieder einmal unter die Leute», pflegte Sophie Martina von der Arbeit weg zu locken. Nach einigen anfänglichen Protesten zogen die beiden Frauen dann doch ausgelassen wie Schulmädchen durch die Bars im Dörfli.



    Wenn eine Zufallsbekanntschaft an Martina Interesse zeigte, verhielt sie sich meist stachelig und zickig, sodass jeder noch so liebenswerte Mann rasch das Weite suchte. Nein, Martina war nicht chancenlos, trotz ihrer muskulösen, aber hageren Gestalt wirkte sie attraktiv, und sie kam mit ihrer charmanten Ausstrahlung und ihren grossen, dunklen Augen gut an, nicht nur bei Männern.



    •••••



    In Toss schneite es am andern Morgen immer noch, das Wetter hatte sich in der Nacht wieder verschlechtert. Ein kalter Wind trieb die Schneeflocken waagrecht vor sich her. Wer konnte, blieb zu Hause und verkroch sich hinter dem Ofen. Trotz des schlechten Wetters war Gian mit den Skiern ins Tal gefahren und hatte dafür gesorgt, dass Sophie mit dem Pistenfahrzeug bis zum Oberwald hochgefahren wurde. Dort hatten sich Sophie und Gian die Skier angeschnallt und waren auf dem alten Forstweg durch den Wald ins Dorf gelangt, der einzigen, beschwerlichen Route der Einheimischen ins Dorf, wenn die Strasse gesperrt blieb. Ich stand am Fenster und schaute zu, wie Gian und Sophie sich vor der Casa verabschiedeten. Zwei dick eingepackte, schneebedeckte Figuren, diejenige mit dem riesigen Rucksack musste Sophie sein. Gian grüsste mit dem Skistock zu den Fenstern hin und zog weiter. Ich ging hinunter zum Eingang, mit einem seltsamen Gefühl im Magen, voller Erwartung auf die neue, alte Freundin aus weit zurückliegenden Zeiten.



    Sophie trug eine knallrote Skijacke, hellblaue Hosen und eine gelbe Mütze. «Die Freude an bunten Farben hat sie sich bewahrt», schoss mir durch den Kopf. Mit dem Reisbesen, wie er im Dorf vor jeder Türe stand, fegte sie sich den Schnee von den Skistiefeln, klopfte ihn von den Kleidern. Ich öffnete die Türe vom Windfang, nahm ihr den Rucksack ab.



    «Willkommen zu Hause!» Mehr kam mir nicht in den Sinn.



    «Du hier! Ich glaube es nicht! Deshalb klang deine Mutter so geheimnisvoll am Telefon! Wie schön, dich zu sehen!»



    Wir umarmten uns. «So lange ist es her, ewig!»



    «Ich habe dich vermisst», flüsterte ich und roch an Sophies Haaren.



    Sophie stützte sich auf meine Schulter und stieg aus den klobigen Skistiefeln, rieb sich die kalten Füsse. Dann wand sie sich aus Überhose und Windjacke, Schals und dicken Pullovern. Mit jeder Schicht verwandelte sich die dick gepolsterte Skifrau wieder in die zierliche, drahtige Gestalt Sophies, die ich in Erinnerung hatte.



    «Lass dich ansehen, du bist ja ein richtiger Mann! Bist du auch stärker geworden?»



    Demonstrativ versteckte ich meine Hände auf dem Rücken.



    Sophie strich mir über den Kopf und lachte: «Machst wohl alles mit dem Kopf?»



    Dann stürmte sie die Treppe hoch und trat in die Wohnung, in der sie aufgewachsen war.



    Sophies Backen glühten, als sie in der gut geheizten Stube am Esstisch sass, hinter einer riesigen Tasse heisser Schokolade.



    «So, wie habt ihr es hier oben?» Ein endloses Palaver bahnte sich an. Vater setzte sich hinzu, und alte und neue Dorfgeschichten wurden so lange ausgetauscht, bis alle auf dem neusten Stand waren und es beim besten Willen über nichts und niemanden mehr etwas zu sagen gab. Sorgfältig schlug Mutter einen weiten Bogen um das Thema, das sie bestimmt am meisten interessierte: Max und London. Doch dafür würde später noch Zeit sein, unter Frauen, vermutete ich. Ich beschränkte mich aufs Zuhören. Von der Seite her schaute ich mir Sophie genauer an. Ich suchte nach Spuren in meiner Erinnerung, Sophie beim Heuen, Sophie auf dem Schönausteg, mit Strubbelfrisur. Heute war sie rot, hatte sich die Haare zu zwei artigen Zöpfen geflochten, wie früher, als wir noch Kinder waren. Ich fand, Sophie habe manchmal, in einem unbeobachteten Moment, einen herben Zug um den Mund.



    «Und, was machst denn jetzt so?», fragte Vater.



    Mutter schaute ihn strafend an.



    «Eh ja, man wird doch noch fragen dürfen?»



    «Schon recht», beschwichtigte Sophie, «ich habe einen neuen Anlauf genommen und meine Ausbildung endlich abgeschlossen. Immerhin komme ich jetzt doch noch dazu, die Welt zu sehen und kann herumvagabundieren», lachte sie ihr herzliches Lachen, das mir besonders gefiel. «Bist du immer noch so schwach, Jakob?» Herausfordernd streckte sie mir die Hand entgegen, liess es aber bei einem sanften, freundschaftlichen Druck bewenden.



    Sie prüfte meine Hand. «Bürohände, Papierkramhände. Hast du noch genug Kraft, um einen Skistock zu halten? Ich habe Lust auf Berge und Schnee. Begleitest du mich auf eine Tour zur Scherzlihütte, wenn das Wetter besser wird? Ich habe Gian versprochen, zu prüfen, wie es der Hütte nach dem Sturm geht. Aber nur, wenn es nicht zu anstrengend für dich ist.»



    Ich nickte. «Wenn das Wetter besser wird, warum nicht?»



    «Hilfst du mir beim Nachtessen, Sophie?», fragte die Mutter.



    «Wir drehen noch eine Runde, bis ihr soweit seid», zwinkerte mir Vater zu.



    •••••



    Der Wind hatte nachgelassen, es war unheimlich still geworden nach dem Sturm. Die Wolken hatten sich verzogen, hatten einer eisigen, klaren Nacht Platz gemacht. Ein feiner roter Streifen am Horizont kündigte einen prächtigen Tag an. Über dem Tossberg funkelten die Sterne mit einem Glanz, wie ich ihn nur in Toss gesehen hatte. Sophie federte leicht und unbeschwert voraus, als unternähmen wir einen kleinen Sommerspaziergang. Ich kam mir in der Skimontur eingeschweisst vor wie ein Ritter in seiner Rüstung. Der Schnee unter den Skistiefeln quietschte, das einzige Geräusch. Wir schwiegen, während wir das Dorf durchquerten, als wäre es ein Frevel, die Stille mit Worten zu durchbrechen. Am Dorfplatz brannte eine trübe Strassenlaterne einen Lichtkreis in den Schnee. Noch als wir bereits das Dorf hinter uns gelassen hatten, flüsterte ich. Sophie lachte: «Hier störst du niemanden mehr, kannst wieder normal reden.»



    Bei der alten Sägerei zogen wir die Steigfelle auf die Skier und nahmen den Aufstieg dem Tossbach entlang hinauf zur Pläni in Angriff. Sophie ging voran und legte die Spur. Als die Sonne aufging, machten wir einen Zwischenhalt. Wir besprachen die erste Etappe, die uns zum Sattel zwischen dem Tossberg und der Hochebene, der Pläni, führen sollte. Ein kurzer, prüfender Blick über die Schulter, Sophie trat zur Seite, liess mich vorbei. Stillschweigend wechselten wir uns im Spuren ab, unberührter Schnee lag vor meinen Skispitzen. Ich übernahm jetzt die Führung und die anstrengende Arbeit des Pfadens.



    «Sag, wenn du nicht mehr kannst», bemerkte Sophie. Doch es lag kein Spott in ihrer Stimme, eher Besorgnis. Sophie hatte nichts von ihrer Kraft und Ausdauer verloren. Ernst, mit gleichmässigen Schritten, stiegen wir auf. Ich hing meinen Gedanken nach. Endlich waren wir oben angelangt, der Wald trat zurück. Sophie übernahm wieder die Führung.



    Die Pläni lag bereits im ersten Sonnenlicht. Noch ein paar gleitende Schritte auf die Hochebene, und wir legten eine Rast ein. Ein Felsbrocken, der grau und kalt aus dem Schnee ragte, diente uns als Sitzplatz. Wortlos sassen wir in der Sonne, die schon wärmte. Sophie reicht mir die Sonnencreme, suchte einen Apfel und Tee in ihrem Rucksack.



    «Schön ist es hier oben», sagte sie endlich und atmete tief durch, «das habe ich ewig lange vermisst. Hier finde ich mein Gleichgewicht wieder.» Mit einer ausladenden Geste umfasste sie die Aussicht ins Tal. Weit unter uns lag Toss, das Dorf wirkte klein wie Spielzeug.



    Nach einer guten halben Stunde nahmen wir den restlichen, steilen Aufstieg zur Scherzlihütte in Angriff.



    Die Alphütte wurde nur im Sommer bewohnt, wenn Gian auf der Alp das Vieh der Bauern übersommerte. Jetzt lag sie tief im Schnee versunken. Sophie wies auf die Schneeschaufel hin, die Gian vorsorglich an einen Dachsparren gebunden hatte.



    «Männerarbeit!», lachte Sophie. Ich sank bis zu den Knien ein, als ich die Skier auszog und begann, den verwehten Eingang freizulegen. Sophie prüfte unterdessen die Fensterläden und das Dach, alles schien zu ihrer Zufriedenheit zu sein. Ich hatte die Feierabendbank vor dem Haus freigeschaufelt. Sophie brachte ein paar Decken aus der Hütte, wir setzten uns gut eingepackt in die Sonne und untersuchten den Inhalt der Lunchpakete, die Mutter reichlich gefüllt hatte.



    «Weisst du, Jakob, mit Max in London, das war schon eine wilde Geschichte», begann Sophie ihre Erzählung:



    



    Nach einem anstrengenden Tag machten wir spät Feierabend. Wir hatten keine Lust, nach Hause zu gehen, und so zog ich mit Martina einmal mehr um die Häuser im Niederdörfli.



    «Komm, wir gehen auf einen Schlummertrunk in die Carltonbar, zog mich Martina lachend in unsere Lieblingsbar.



    «Aber wirklich nur ganz kurz, ich muss früh ins Bett, sonst schimpft die Chefin», lachte ich.



    Ganz nüchtern waren wir beide nicht mehr. Ich hakte mich bei ihr unter, und so betraten wir die Bar. Ich stand noch unter der Türe, und ich sah ihn schon von weitem. Mein Herz klopfte wie wild, als ich ihn auf der Bühne sah. Das war ein unbeschreibliches Gefühl.



    Ich verliebte mich Hals über Kopf in den wohlgeformten, hübschen, gross gewachsenen blonden Sänger der Grizzlyboys, ein Traum von einem Mann.



    Ich betrachtete Sophie wehmütig von der Seite, sagte aber nichts. Es gab mir einen Stich ins Herz, als sie so schwärmerisch von ihrem Neuen erzählte. «Und dann, was ist geschehen?», wollte ich wissen.



    «Tja, Jakob, um ehrlich zu sein, war ich froh, als sich Martina frühzeitig verabschiedete und ich mich an den Sänger heranmachen konnte.» Sophie lachte laut, als sie an diesen Moment zurückdachte. «Ich sprach ihn an, nein, ich himmelte ihn an wie ein doofes Groupie. Seine Chancen, mir auszuweichen, waren minim.»



    «Dir auszuweichen ist tatsächlich eine Kunst», versuchte ich, lustig zu sein. Sophie erzählte weiter:



    



    «Ich bin Max», stellte er sich vor und sah mich mit seinen grünen Augen herausfordernd an.



    Wir unterhielten uns angeregt. Das heisst, er redete und ich hörte ihm verliebt zu.



    «Wir spielen noch zwei Wochen hier in der Carltonbar und reisen nach St. Moritz weiter. Später haben wir Auftritte in London.» Seine Stimme faszinierte mich, und eigentlich hörte ich gar nicht richtig zu, ich war einfach nur verknallt. Noch am selben Abend nahm ich ihn mit nach Hause. Wir liebten uns wild und hemmungslos. Keiner wusste, wie es am anderen Tag weitergehen würde. Mir war es egal, und was am anderen Morgen sein würde, interessierte mich herzlich wenig. Der Morgen würde noch früh genug kommen. Prompt kam ich zu spät ins Büro, Martina sah mich augenzwinkernd an und schwieg bedeutungsvoll. Was sie dachte, schimmerte in ihren Augen. Den Tag verbrachte ich mehr schlecht als recht. Die Nacht war kurz gewesen, umso länger schien nun die Zeit, bis Max am Abend wieder auf mich warten würde.



    Nach zwei Wochen zog Max mit den Grizzlyboys weiter. Ich war ein geknicktes Pflänzlein, denn ich wusste nicht, wie es mit Max und mir weitergehen würde.



    «Ich melde mich bei dir», sagte er zum Abschied, das war alles. Ausser seinem Namen wusste ich wenig über ihn.



    Sophie hielt inne und betrachtete mich von der Seite. Ich zog weitere Köstlichkeiten aus dem Lunchpaket und reichte ihr einen knackigen, roten Apfel. Sie biss herzhaft hinein und erzählte kauend weiter:



    



    Max zog also nach St. Moritz. Es waren gerade mal drei Tage vergangen, ich hielt es nicht mehr aus und fuhr am Wochenende mit dem Zug nach St. Moritz. Ich fand rasch heraus, in welcher Bar er spielte. Max empfing mich zwar mit offenen Armen, aber er war etwas überrascht. Das Wochenende erlebte ich zwischen Bar und Bett, und am Sonntagabend sagte er zum Abschied wieder: «Ich melde mich bei dir.»



    In den folgenden Tagen versuchte ich Max zu erreichen, er jedoch war wie vom Erdboden verschwunden. Für Martina war ich wohl eher eine Belastung als eine Hilfe. Ich träumte oft vor mich hin und musste mich zusammenreissen, um den Kunden keine falschen Reisedokumente auszustellen.



    Drei Wochen später rief mich Max im Büro an. Ich fiel aus allen Wolken, sein Anruf verwunderte mich, denn mit diesem Telefongespräch hatte ich nicht mehr gerechnet.



    Meine Knie waren weich wie Butter, und ich war unfähig, auch nur ein vernünftiges Wort zu reden. Er bot mir spontan ein Engagement als Sängerin an. Ihre bisherige Sängerin, ein nervöses, überdrehtes Mädchen, war ihnen ohne Grund davon gelaufen. So jedenfalls erzählte es mir Max, und ich glaubte ihm.



    Wieso hätte ich ihm nicht glauben sollen? Nur schon die Vorstellung, Sängerin bei den Grizzlyboys zu sein, brachte mich zum Schmunzeln, aber auch zum Stottern.



    



    «Ich und vor Publikum singen? Jakob, du weisst, ich habe oft und gerne gesungen, aber eine Gesangskarriere wäre mir nie im Traum eingefallen, zumal mir der Job im Reisebüro Maruc Travel wirklich gut gefiel.»



    Ich musste lächeln und bemerkte freundschaftlich: «Du, Sophie, und Sängerin?» Es war zu komisch, wir mussten beide lachen. «Ja, das habe ich ihm damals auch gesagt, dass Singen nicht meine Spezialität sei.»



    Ich spottete: «Also, so abwegig ist es nicht, gesungen hast du tatsächlich viel, wenn auch nicht immer richtig», neckte ich sie.



    «Ja, ja, du hast ja so Recht», gab Sophie scherzhaft zurück.



    Sophie fuhr fort:



    



    Max flehte am Telefon: «Sophie, komm nach London, wir brauchen dich.»



    «Wieso gerade ich und wieso jetzt? Ich singe nicht gut genug, um auf der Bühne aufzutreten», sagte ich ihm am Telefon.



    «Das ist doch kein Problem für dich, du bist jung, hübsch und unternehmungslustig, das wirst du bestimmt schaffen. Wir haben etwas Zeit zum Üben», schmeichelte er mir. Ich sagte zu.



    Ich stand da, mit meinen zitternden Knien, und wusste gar nicht, wie mir geschah.



    



    Sophie bemerkte mein Staunen. Sie sprach leise weiter, ihr Blick war in weite Ferne gerückt: «Ich sag’s dir ehrlich, Jakob, ich war Feuer und Flamme. Trotzdem spürte ich eine Art Lampenfieber in mir. Keine Ahnung, wohin das alles führen sollte. Es war mir egal, Hauptsache, ich sah Max wieder und war mit ihm zusammen. Ich war nach wie vor hoffnungslos vernarrt, naiv, und nach wie vor glaubte ich, dass aus uns ein Paar werden könnte.»



    «Aber du warst doch noch gar nicht lange bei Maruc Travel?», wandte ich ein.



    



    Genau, das war mein grösstes Problem. Ich musste Martina beichten, dass ich schon weiter musste, nach London ziehen würde. Du hättest Martina sehen sollen, als ich es ihr sagte. Sie sah mich mit einem mitleidigen Lächeln an und meinte ungläubig:



    «Das ist aber nicht dein Ernst?» Sie verstand die Welt nicht mehr.



    «Frau Anderegg, hast du es dir gut überlegt?», äusserte sie sich. Ich sah ihr die Enttäuschung an.



    «Max ist ein Windhund, und wegen so einem verlässt du Zürich und einen guten Job Hals über Kopf!»



    Ich schüttelte nur den Kopf und verstand Martina nicht.



    «Wie du meinst, du musst wissen, was für dich gut ist.» Mehr sagte sie nicht dazu.



    



    Ich teilte die Ansicht von Martina, blieb aber still, schaute Sophie verwundert an: «Und dann bist du am anderen Tag nach London geflogen?»



    



    Nein, natürlich nicht gleich. Es dauerte noch eine Woche, bis ich nach London flog. In dieser Zeit hatten die Grizzlyboys Spielpause, dies erzählte mir Max jedenfalls am Telefon. Es waren verrückte Tage. Ich organisierte innerhalb dieser Wochen mein Leben neu. Die Wohnung behielt ich sicherheitshalber. Wie lange dieses Abenteuer dauern würde, konnte ich nicht wissen.



    Meine Gedanken kreisten um Max. Keinen blassen Dunst, was mich in London erwartete. Hätte ich auf Martina gehört, wäre mir einiges erspart geblieben. Aber eben, ich konnte nicht anders.



    Die Stimmung im Reisebüro wurde unerträglich, immer wieder forderte mich Martina auf, mich darauf zu besinnen, was ich tat. Ich war so verliebt und so blind, dass ich Max überall hin gefolgt wäre, sogar nach Australien, in den Dschungel, unter die Brücke, nach Honolulu oder wo auch immer. Und dass es nun London sein würde, nein, Jakob, das war das Letzte, an das ich gedacht hätte. Und erst noch als Sängerin.



    



    Sophie lachte laut. Sie schien sich mit einem Male befreit zu fühlen, froh zu sein, ihr Herz ausschütten zu können. Sie legte den Kopf an meine Schulter. Das tat sie oft, wenn wir so vertraut zusammensassen. Wir waren wirklich gute Freunde, das spürten wir beide in solchen Momenten. Ich genoss es, dass die alte Vertrautheit zwischen uns nicht verloren gegangen war. Sophie nahm den Kopf wieder von meiner Schulter, setzte sich gerade hin. Die Sonne stand hoch, als sie mit ihrer Erzählung weiterfuhr. Die Stimmung hatte sich geändert, Sophie klang heiser: «Es war ein Albtraum, Jakob.»



    Dann schwieg Sophie wieder lange. Die Köstlichkeiten aus dem Lunchpaket von Mutter Erler waren in der Zwischenzeit alle verzehrt. Es blieben nur noch die leeren Verpackungen übrig. Um die Verlegenheit zu überbrücken, verstaute ich die Abfälle im Rucksack, ich würde sie zu Hause brav wieder abgeben. Ein bisschen wehmütig dachte ich zurück an die Zeit, als wir noch Kinder waren.



    «Dieses verrückte Huhn!» Ich mochte Sophie sehr. Sie war so anders, lebendig, quirlig und manchmal unbesonnen und unmöglich. Einfach nach London ausreissen, ich hätte das nie gekonnt und ich bewunderte sie dafür.



    «Weisst du, Jakob», riss mich Sophie aus meinen Gedanken und erzählte weiter:



    



    Zwei Tage nach meiner Ankunft in London machte ich es mir in der einfachen Unterkunft mit der Band gemütlich und freute mich auf meinen ersten Auftritt als Sängerin. Die Band war mir nicht fremd, Rolf, der Drummer, und Fritz, der Bassist, sind nette Kerle, und den Gitarristen kannte ich schon von Zürich her.Sophie lachte schrill und sah an mir vorbei.



    



    Es sollte alles anders kommen. Max erklärte uns: «Es gibt Schwierigkeiten mit dem Engagement. Der Veranstalter will uns nicht das bezahlen, was abgemacht wurde.»



    «Das sagst du doch immer?», wandte Rolf ein.



    «He Kinder, macht mal keinen Stress, es wird schon weiter gehen», versicherte uns Max.



    Für Max gab es nie ein Problem. Seine unbekümmerte und unbedachte Art brachten mich und die Band in diesem Moment an den Rand der Verzweiflung.



    «Ich fliege zurück nach Zürich, mir ist das alles zu viel», schrie ich ihn an.



    «Wer wird denn gleich hysterisch?», lächelte er verächtlich.



    



    «Und wie ging es weiter?»



    Sophie blickte mir jetzt geradeaus in die Augen und entgegnete nur: «Das ist aber eine lange Geschichte, magst du noch zuhören?»



    «Dir höre ich gerne zu. Erzähl weiter.»



    Sophie zog die Decke etwas fester um ihren Körper und lehnte sich an mich, während sie weiter berichtete.



    



    Rolf und Fritz solidarisierten sich mit mir, auch ihnen wurden die Lügen- und Frauengeschichten von Max zu viel. Es war nicht das erste Mal, dass er seine Kollegen in Schwierigkeiten brachte. Er erzählte ihnen jeweils von einem Superengagement, dabei spielten sie oft in dunklen, miesen Spelunken. Engagements, die wenig bis gar nichts einbrachten.



    Uns reichte es endgültig, und so warfen wir Max aus der gemeinsamen Wohnung und suchten nach neuen Möglichkeiten. In die Schweiz zurückzukehren, das gab mir mein Stolz in dieser Situation nicht zu. Was hätte Martina wohl gesagt? Rolf und Fritz waren fürsorglich, und jeder machte sich Hoffnung auf mich. Es war rührend, wie die beiden sich um mich kümmerten. Rolf mit seiner humorvollen und bodenständigen Art sprach mich mehr an als der kleine, dickliche Fritz. Die Besorgnis der beiden ehrte mich und gab mir ein gutes Gefühl. Aber mein Herz hielt Max nach wie vor gefangen; diesen Vaganten und Nichtsnutz, diesen Lümmel, diesen fiesen miesen Kerl.



    



    Sophie sprach sich in Rage, als sie an diese Zeit zurückdachte. Ich musste lächeln, als ich ihre sprühenden Augen und geröteten Wangen bemerkte. Das war es, was ich an ihr so liebte: ihr Temperament, ihre Lebendigkeit und ihre Ehrlichkeit.



    «Max, dieser Lügner, Hornochse, Idiot …» Sophie holte Luft und fuhr weiter.



    



    Einige Tage später tauchte Max vor unserer Wohnung auf. Wir waren auf dem Weg zu einem Auftritt.



    



    «Zu einem Auftritt? Aber Max war doch der Bandleader?» Ich sah Sophie forschend an.



    «Es ging auch ohne Max. Der Besitzer vom Irishpub war ein Freund von Rolf, der fragte uns für einen Auftritt an.»



    «Aber der Gitarrist fehlte doch?»



    «Nicht wirklich. Einen Ersatz für Max zu finden, war recht einfach. Der Pub-Besitzer stellte uns einen jungen talentierten Musiker vor, der hervorragend zu uns passte, und so war unsere Band auch ohne Max wieder komplett. Zeit zum Üben hatten wir alle, und das war gut so.»



    «So viel erlebt, davon hast du mir auf deinen Postkarten nie etwas geschrieben.»



    «Es war eine Zeit, an die ich mich nicht so gerne erinnere. Und zudem hätte ich tausend Postkarten schreiben müssen, um dir alles zu berichten», lachte Sophie. «Aber wart, ich will dir die Geschichte von Max noch fertig erzählen», sagte sie entschlossen.


  Kapitel 4


    Eines Abends, wir waren auf dem Weg zum Pub, stellte sich Max mir in den Weg und betrachtete mich mit seinem lüsternen Blick.



    Rolf registrierte dies und stellte sich vor Max und schlug ihm die Faust ins Gesicht. Ich war überrascht und sprachlos. Max blutete aus der Nase, und plötzlich lag er am Boden. Fritz kicherte vor sich hin. «Wir müssen einen Krankenwagen rufen», schrie ich. «Ach was, der steht von alleine wieder auf», meinten Fritz und Rolf gleichzeitig.



    So ganz wohl fühlte ich mich nicht. Ich begriff die Welt nicht mehr. Max war gar nicht so beliebt, wie er uns immer einreden wollte. Rolf und Fritz gingen aber auch nicht gerade zimperlich mit ihm um. Er tat mir schon fast leid.



    Einen Moment später schlug Max die Augen wieder auf und schaute mich mit einem elenden Hundeblick an. Wir drei lümmelten um ihn herum und grinsten. Er stand auf, lächelte mich schief an, und bereits war mein Körper wieder in Wallung. Nun würde das ganze Theater wieder von vorne beginnen. Wir würden uns lieben und heisse Liebesnächte verbringen. Ich würde warten und hoffen. Nein, Jakob, genau das wollte ich nicht mehr. Rolf und Fritz beschützten mich gut.



    Wir drehten ab und zogen davon, liessen Max wortlos stehen. Uns war’s einfach nur noch egal, wie es ihm ging. Max rief mir noch nach: «Sophie, ich brauche dich, bleibe bei mir. Du bist die Einzige.» Das war schon fast bühnenreif, aber ich fiel nicht auf sein Flehen rein.



    Eines Abends, nachdem wir bereits einige Male im Pub aufgetreten waren, recht erfolgreich übrigens, tauchte Max mit einem blutjungen Mädchen am Arm im Lokal auf. Nein, sie war nicht blond. Aber mit ihren langen Beinen und in verführerischen High Heels war sie ein Blickfang für viele Männer. Max und seine Neue schmusten vor meinen Augen. Wären nicht andere Leute da gewesen, hätte er sie wohl ausgezogen und auf der Stelle auf den Tisch gelegt. Max sah triumphierend zu mir auf die Bühne.



    Du glaubst nicht, Jakob, obwohl ich eigentlich froh war, ihn loszuhaben, brannten mir alle Sicherungen durch, und ich schrie ins Mikrophon: «Verschwinde, du Schwein, ich will dich nicht mehr sehen. Vögle die Schlampe nicht vor meinen Augen.» Ich schrie und schrie. Zwei Sicherheitsleute stürmten auf die kleine Bühne und begleiteten mich in die Garderobe. Entsetzlich beschämend war das. Max und seine Tusse liessen voneinander ab und sahen etwas konsterniert in die Runde. Er tat nichts zur Aufklärung bei. Rolf und Fritz stürzten sich auf Max und droschen auf ihn ein, wie damals vor der Wohnung. Die Gäste mischten sich in die Schlägerei ein, und innert kürzester Zeit stand der ganze Pub in Aufruhr. Die einen verliessen fluchtartig das Lokal, andere standen einfach da und schauten zu.



    Es schien mir wie ein böser Traum, und ich befand mich mittendrin. Es war mir so peinlich. Die Sicherheitsleute beruhigten mich, währenddessen verliess Max mit seiner Begleitung das Lokal. Der Abend war gelaufen und meine Karriere als Sängerin in diesem Augenblick zu Ende.



    Die andern Bandmitglieder redeten auf mich ein und baten mich, weiterzumachen. Ich ärgerte mich so über mein dämliches Benehmen und lehnte energisch ab. Die Grizzlyboys haben die Band bald einmal aufgelöst. Ich bin ziemlich schnell aus der gemeinsamen Wohnung ausgezogen. Das Kapitel Band war für mich endgültig zu Ende. Ich blieb dann noch drei Monate in London und nahm eine Stelle als Serviererin in einer gemütlichen Cafeteria an der Abbey Road an.



    Rolf besuchte mich ab und zu in der Cafeteria. Wo Max mit seiner Schlampe gelandet ist, weiss ich bis heute nicht, und es interessiert mich auch nicht mehr. Als ich London verliess, suchte ich wieder Kontakt zu Martina, mein Londonabenteuer und meine Sängerinnenkarriere waren abgeschlossen und vorbei. Fertig aus.



    



    Schweigend sassen wir vor der Hütte. Ich suchte Sophies Hand, wir rückten eng zusammen. Nach einem langen Schweigen fasste sich Sophie wieder.



    Sie schälte sich aus der Decke, stand auf. «Magst du noch was?» Ich verneinte, und Sophie begann zusammenzuräumen, faltete die Decken zusammen. Sie schenkte mir den letzten Becher heissen Tee aus der Thermosflasche ein.



    «Den teilen wir uns noch», bot ich an. Der Becher wanderte hin und her.



    «Es ist schon seltsam, im Dorf», wechselte ich das Thema, «jedes Mal, wenn ich nach Toss komme, sind ein paar weggezogen. Die Hanghäuser ob dem Dorf wirken schon richtig verlottert.»



    «Ja, es ist überall das Gleiche. Immer mehr Leute ziehen ins Tal. Zu wenig gute Arbeit, harte Winter und die Strasse ewig geschlossen. Da ist es in der Stadt schon angenehmer.»



    «Mutter hat erzählt, dass man darüber redet, dass die Schule geschlossen werden soll, es habe kaum noch Kinder in Toss.»



    «Richtig, und Gian hat mir berichtet, das Postauto fahre ab nächstem Jahr unter der Woche nur noch zweimal am Tag.»



    «Ich könnte mir gut vorstellen, im Dorf zu leben. Mir gefallen die Abgeschiedenheit und die Ruhe gut. Das Geschäft in Bern läuft wie von selbst, und ich habe mir überlegt, es zu verkaufen, wenn die Eltern einmal nicht mehr da sind. Ich möchte etwas ganz anderes machen und weg von der Stadt.»



    «Komm, du machst Witze», lachte Sophie, «was willst du in diesem Nest?»



    «Ich habe dich immer bewundert, wie du deinen eigenen Weg gegangen bist, ohne zurückzuschauen. Für mich läuft’s einfach umgekehrt, raus aus der Geschäftswelt, rein in die kleine Dorfwelt.»



    Sophie schüttelte den Kopf. «Dummes Zeug!»



    Energischer als notwendig gab sie das Zeichen zum Aufbruch. Sorgfältig verschlossen wir die Hütte, hängten die Schneeschaufel wieder an ihren Platz. Sophie zog sich die Skibrille über die Augen. «Wetten, ich bin zuerst auf der Pläni?» Und schon rauschte sie durch den Tiefschnee talwärts. Ich verspürte keine Lust, ein Rennen zu fahren, und schaute den eleganten Schwüngen nach, die Sophie anmutig für mich in den Schnee zeichnete. Nachdenklich stiess ich mit den Stöcken ab, langsam nahmen meine Skis Fahrt auf.



    Noch lange hafteten mir die Bilder vom verschneiten Wald im flachen Sonnenlicht im Gedächtnis. Es würden für etliche Jahre die letzten sein, die mir als Erinnerung dienen würden. Bereits früh am nächsten Morgen, nach einem stillen Frühstück und einem kurzen Abschied, hatte es Sophie wieder in die Welt hinausgewirbelt. Ich schien einfach zu träge, um mit Sophie gleichziehen zu können. Und so war ich wieder alleine mit meinen Gedanken an das Berglermädchen, das als junge Frau die Welt eroberte. Bei jeder meiner Bergtouren, wenn mich der Weg über die Pläni führte, richtete ich es ein, dass ich bei unserem Felsbrocken eine kurze Rast einlegen konnte.


  Kapitel 5


    Sophie hatte sich schnell wieder in Zürich eingelebt. Sie freute sich, nach dem Londonabenteuer wieder zu Martina zurückzufinden. Diese empfing die Ausreisserin mit offenen Armen und machte ihr keine Vorwürfe. Klar war Martina neugierig, wie es Sophie ergangen war, doch sie liess ihr Zeit, von Schadenfreude jedenfalls war nichts zu erkennen, vielleicht eine gewisse Genugtuung, dass Sophie wieder im Büro war. Wie wenn sie nie weg gewesen wäre, nahm Sophie ihre Arbeit bei Maruc Travel wieder auf und war ganz glücklich, wieder in Zürich zu sein. Die beiden Frauen verstanden sich wie Schwestern, wenn auch Martina ab und zu den Kopf schüttelte, weil die quirlige Sophie zuweilen ungeduldig wurde, wenn sie etwas nicht begriff.



    Nach dem tollen Skiwochenende mit Jakob fühlte sich Sophie wie neu geboren. Die alte Vertrautheit blieb unverändert, und sie war froh, Jakob die Geschichte von Max erzählt zu haben. Aber was hatte sie denn über Jakob erfahren? Es war einfach zu wenig Zeit geblieben, um über seine Projekte zu reden. Das schlechte Gewissen regte sich in Sophie. Ahnte sie, wie und was Jakob fühlte? Oder war er bloss ihr Zuhörer? «Ach was, wenn er mir etwas erzählen will, wird er dies auch tun», schnitt Sophie die Gedanken ab.



    Auf dem Arbeitsweg am Montagmorgen ging sie nochmals die kurze Zeit in Toss durch: Das Wochenende war so schnell verflogen, dass sie nicht einmal Zeit gefunden hatte, um Gian zu treffen. Wie es ihm wohl ging? Gerne wäre sie mit ihm im Hirschen zusammengesessen, aber die Zeit war einfach zu knapp geworden; bestimmt ein andermal. Sie würde gewiss wieder nach Toss reisen und sich dann Zeit für ihn reservieren. Vielleicht würden sie es schaffen, gemeinsam in die Scherzlihütte zu wandern.



    «Hattest du ein gutes Wochenende?», begrüsste sie Martina fröhlich, als sie das Reisebüro aufschlossen.



    «Ja, es war toll, die Skitour, das Picknick im Schnee, das schöne Wetter, die Aussicht. Es war einfach traumhaft.» Sie schwärmte in den höchsten Tönen vom Wochenende.



    «Du warst doch mit Jakob zusammen?»



    «Ja, das war ich.» Für einen kurzen Moment betrachtete sie Martina verblüfft.



    «Wieso fragst du mich?»



    «Weil du so aufgestellt und glücklich bist. Bist du in ihn verliebt?» Für einmal war ihr strenger Zug um den Mund verschwunden.



    «Ach was, ich bin doch nicht verliebt. Jakob ist ein alter Kumpel und mein Sandkastenfreund. Ich mag ihn, aber als Mann? Kann ich mir nicht vorstellen.»



    Martina warf Sophie einen kritischen Blick zu. Sie schien nicht ganz überzeugt.



    «Und du, hattest du auch ein gemütliches Wochenende?», wich Sophie aus. Sie verspürte absolut keine Lust, mit Martina über Jakob zu sprechen, das war für einmal etwas, das sie für sich behalten wollte.



    «Ach, wie immer. Ich habe gearbeitet, und das ist in Ordnung so», meinte Martina etwas betrübt. Sie mochte Sophie das schöne Wochenende von Herzen gönnen, aber irgendwie spürte sie einen Anflug von Neid auf Sophies unbekümmerten Lebensstil. Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und sah die Morgenpost durch.



    Der Arbeitstag schien unendlich lang und wollte nie enden. Immer wieder dachte Sophie an Jakob. Dabei war sie absolut nicht verliebt, wenigstens redete sie sich das ein. Jakob war ein guter Freund und ein herrlicher Zuhörer. Basta! In der Mittagspause schrieb sie ihm eine Postkarte und bedankte sich für das wundervolle Wochenende, und damit war für sie dieser Ausflug erledigt. Als sie die Karte einwarf, fühlte sie sich erleichtert.



    Der Alltag hielt Einzug, die Erinnerung an das angenehme Skiwochenende verblasste immer mehr. Sophie und Martina hatten genug zu tun, auch ohne sich mit störenden Männergeschichten beschäftigen zu müssen. Zwischendurch erkundigte sich Martina nach den Tosser Freunden. «Hast du wieder einmal etwas von Jakob gehört?», fragte Martina eines Tages unvermittelt.



    Sophie, die gerade Reisepapiere ausfertigte, sah Martina völlig perplex an.



    «Wieso fragst du?»



    «Kam mir einfach so in den Sinn.» Martina wies auf einen Prospekt für Winterferien hin, der heute mit der Post gekommen war.



    Sophie schaute verwundert auf: «Du magst Wintersport? Das wusste ich gar nicht!»



    •••••



    Die Tage, Wochen und Monate plätscherten dahin. Eigentlich wäre Sophie im Frühjahr gerne nochmals nach Toss gefahren, aber irgendwie hatte es sich nicht ergeben, es war immer so viel los. Im Sommer nutzte sie eine günstige Gelegenheit, für zwei Wochen nach Teneriffa zu fliegen; wieder verschob sie den Gedanken an Toss. Im Herbst war sie für eine Studienreise nach Lanzarote eingeschrieben, und so blieb erneut keine freie Zeit mehr, um nach Toss zu reisen. Zu selten besuchte sie ihre Eltern. Ihr Leben war ihr schon wieder langweilig geworden. Manchmal schrieb sie Jakob und Gian eine Postkarte. In der hektischen Zeit der Reisesaison, die Sophie genau wegen des Trubels mochte, gestand sie sich endlich ein, dass sie Toss vermisste. Die Ruhe und die Abgeschiedenheit fehlten ihr öfter, als ihr lieb war. Allerdings würde sie dies nie zugeben.



    Die flippige und quirlige Sophie brauchte doch keine Ruhe! Es erinnerte sie an damals in Bern, als sie in der Bar arbeitete. Trotz aller Betriebsamkeit wurde sie stiller und stiller. Sie wusste genau, dass es wieder Zeit war, aufzubrechen. Eine Veränderung stand bevor. Aber was? Eine neue Frisur, eine neue Haarfarbe? Sie wusste es nicht.



    Sophie wurde immer mürrischer und unzufriedener. Die Arbeit machte ihr nach wie vor Freude, sie arbeitete auch mehr. «Ich bin beinahe schon wie Martina», schoss es ihr durch den Kopf. Aber in ihrem Leben ausserhalb des Reisebüros war es ihr einfach zu öde. Auch Martina fiel auf, dass Sophie immer durchsichtiger wurde.



    Einige Tage nach Sophies Rückkehr aus Lanzarote hatte Martina sie genug leiden gesehen: «Was ist eigentlich mit dir los?»



    Sophie zuckte zusammen. «Nichts. Wieso fragst du?»



    «Etwas stimmt nicht mit dir», hakte Martina nach.



    Sophie war den Tränen nahe. Sie wusste ja selber, dass etwas nicht stimmte. Sie wusste nicht so genau, was es war, das sie dermassen bedrückte, und jetzt hatte sie keine Lust, mit Martina darüber zu reden.



    «Ich weiss es selbst nicht, bitte, lass mich in Ruhe», meinte Sophie eine Spur zu energisch. Martina erschrak, schwieg betroffen.



    Nach einem quälenden Schweigen brach es aus Sophie heraus.



    «Mein Leben ist langweilig. Alle haben den Eindruck, dass ich ein ausgeflipptes Huhn bin. Eine, die immer einen Spruch auf den Lippen hat. Eine, die keine Probleme hat. So ein Mist. Verdammt noch mal, irgendetwas läuft schief in meinem Leben. Meine ehemaligen Schulkolleginnen sind verheiratet und haben Kinder und führen ein stinknormales Leben mit Haus, Hund, Mann und Geissen hinter dem Haus.» Sophie redete sich in Rage.



    «Dabei warst du doch in diesem Jahr bereits zweimal im Urlaub, davon können andere nur träumen. Keinen feurigen Spanier auf Lanzarote kennen gelernt?», schmunzelte Martina trotz der ernsten Situation.



    «Ach, die können mir gestohlen bleiben, die sind doch nicht für den Alltag.»



    Sophie sass mit hochrotem Kopf und zerzaustem Haar hinter dem Schreibtisch. Martina musste lachen, denn Sophie sah trotz aller Tragik einfach zu komisch aus. Schliesslich lagen sich die beiden Frauen mitten im Büro in den Armen und lachten befreiende Tränen. «Triff dich doch wieder einmal mit Jakob, der tut dir gut», meinte Martina, als sie die Sprache wiederfand.



    «Ach was, das hat doch nichts mit Jakob zu tun. Da bin ich mir sicher.»



    Aber gerade deshalb wohl dachte Sophie immer wieder an ihn.



    Es war immerhin schon über ein Jahr, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten. Genau, rechnete Sophie nach, damals, als sie gemeinsam zur Scherzlihütte gewandert waren. Damals hatte sie ihm von Max erzählt. Damals waren sie sich so nahe. Ja, damals.



    «Ach übrigens, Martina, ich überlege, ob ich im nächsten Frühling für ein Jahr nach Lanzarote will», lenkte sich Sophie von den Gedanken an Jakob ab.



    Martina war nicht weiter überrascht, denn sie ahnte, dass Sophie immer wieder ausbrechen und nach einer gewissen Zeit wieder zurückkehren würde. Der Job bei Maruc Travel jedenfalls war ihr sicher.



    «Du wirst hier immer einen Arbeitsplatz finden, wenn du zurückkommst, Sophie. Wann wirst du fliegen? Heute, morgen oder erst in einem Monat? Und was willst du dort machen? Millionäre angeln? Einen Liebhaber suchen? Als Sängerin auftreten?»



    «Behüte mich vor Sängerinnenkarrieren, aber einen Millionär angeln tönt doch gut. Eigentlich habe ich keine Ahnung. Ich werde mich treiben lassen, Spanisch lernen und die Insel erforschen. Es wird sich bestimmt etwas ergeben. Da habe ich keine Angst, und wenn ich wieder in einer Bar arbeiten muss. Feurige Ferien-Spanier gibt's sicher genug, hast du ja selber gesagt», meinte sie lächelnd.



    Damit war das Thema abgehakt. Martina würde sich einmal mehr nach einer Ersatzanstellung umsehen müssen, aber das hatte noch Zeit.



    «Wirst du Jakob vor deiner Abreise nach Lanzarote noch treffen?»



    «Das wäre schön, aber ich weiss nicht so recht. Sag mal ehrlich, Martina, wieso interessierst du dich dermassen dafür, ob ich Jakob treffe oder nicht? Gib zu, er gefällt dir!»



    «Nein, einfach so, ich kenne ihn ja gar nicht.» Ihre Augen bekamen einen eigenartigen Glanz, doch das sah Sophie nicht mehr. Sie war mit ihren Gedanken schon in Lanzarote und weit weg von Toss.



    «So, nun ist aber genug für heute. Feierabend! Morgen ist auch noch ein Tag. Komm, wir gönnen uns einen Feierabenddrink.» Martina nahm ihren Stapel Reiseunterlagen und schmiss ihn in ihre Schublade. Sophie tat es ihr gleich, und so verliessen sie nach einem kurzen Blick in den Spiegel und auf den aufgeräumten Tisch das Büro und spazierten Richtung Carltonbar.



    •••••



    In Sophies Gedanken spielte Toss, ihr Dorf, eine immer grössere Rolle. Seltsam, früher war es ihr zuwider, ins enge Dorfleben zurückzukehren. Aber seit sie oft im Ausland oder in der Stadt lebte, zog es sie stärker nach Toss zurück. Jakobs Eltern, die Erlers, hielten ihr das alte Zimmer in der Casa Anderegg frei, und sie konnte ein- und ausgehen, wie es ihr beliebte. Irgendwie gelang es Sophie aber nicht, Jakob im Dorf anzutreffen, entweder war er auf Geschäftsreise, oder wichtige Termine hielten ihn andernorts fest. Doch jetzt, kurz vor der Abreise und dem langen Aufenthalt in Lanzarote, wollte sie Jakob und Gian mit ihrem Besuch überraschen und Abschied von ihren Männern nehmen. Aber es war wie verhext. Sophie hatte sich ein paar Tage früher als geplant aus dem Geschäft verabschiedet und war mit Martinas Wagen nach Toss gefahren. Jakob war nicht im Dorf, stellte sie fest. Ihre Enttäuschung überraschte sie selber am meisten. Auch Gian war nirgends.



    «Die beiden sind heute ans Sechseläuten nach Zürich gereist. Gian hat ein paar Reisechecks gewonnen, und den Böögg wollten sie schon lange einmal explodieren sehen», bedauerte Mutter Erler. «Sie übernachten bei einem Studienfreund von Jakob. Es reicht nicht mehr auf das letzte Postauto, und mit dem Auto nach Zürich, lieber nicht!»



    Sophie zuckte die Schultern. Dann halt nicht.



    «Ich verspreche dir, ich werde Gian und Jakob deine Abschiedsgrüsse übergeben», tröstete sie Jakobs Mutter. «Du kannst aber bis morgen warten, dein Zimmer steht immer für dich bereit! Sie kommen mit dem Elfuhr-Postauto, bleib doch zum Nachtessen hier.»



    Doch Sophie hatte keine Lust, in Toss auszuharren, und fuhr schon bald wieder zurück. Nachdenklich betrachtete sie sich im Rückspiegel, bevor sie losfuhr. «Es muss wohl eben nicht sein», stellte sie enttäuscht fest.



    •••••



    Einmal mehr war es Sophie nicht gelungen, Jakob zu treffen. Auch Gian hätte sie gerne noch vor ihrer Abreise nach Lanzarote gesehen. Der eigenwillige Gian mit seiner Bauernschläue fehlte ihr. Oft war sie mit Gian vor der Scherzlihütte auf der Bank gesessen, sie hatten ins Tal hinuntergeschaut und über Gott und die Welt philosophiert. Er erzählte ihr jeweils die neuesten Dorfgeschichten, und so war sie stets auf dem Laufenden, was in Toss geschah. «Immer weniger bleiben im Dorf, viele gehen weg, und junge Leute kommen keine mehr nach», hatte Gian beim letzten Besuch geklagt.



    Das Leben in Toss und die Liebe zum Dorf verband die beiden, von Kind auf hatte Gian sie durch das Leben begleitet. Geheiratet hatte er nie, erinnerte sich Sophie. «Ich mag alle Frauen», pflegte er jeweils zu sagen. Er spürte, dass zwischen Sophie und Jakob mehr war, doch dies hätte sie nie zugegeben, und er sprach sie auch nicht darauf an.



    Sophies Gedanken schweiften nach Zürich. In der Reiseagentur wich sie dem Thema Jakob aus. Auf bohrende Fragen hatte sie keine Lust. Obwohl Martina neugierig war, respektierte sie Sophies Schweigen. Für Sophie war Jakob einfach ein guter Freund, auch wenn sie sich selten sahen, mehr nicht, basta!



    Das Datum der Abreise nach Lanzarote kam viel zu schnell. Wie immer waren die letzten Tage davor hektisch, Tausende Sachen mussten noch erledigt werden und wurden immer dringender. Im Büro herrschte eine gereizte Stimmung, denn für Martina und Sophie nahte ein weiterer Abschied, und beide mochten keine grossen Szenen. So erledigte Sophie ihre letzten Pendenzen, so gut es eben ging. Martina verzichtete darauf, einen Ersatz für Sophie einzustellen, sie rechnete fest damit, dass Sophie bald einmal zurückkehren würde. Bis dahin würde sie es bestimmt alleine schaffen.



    «Wir bleiben in Kontakt», äusserte Sophie aufrichtig, als sie das Büro am letzten Arbeitstag verliess.



    «Klar doch. Melde dich, wenn du Zeit hast.» Die beiden Frauen umarmten sich freundschaftlich. Schliesslich riss sich Sophie los, behielt das Klingeln der Türglocke als Erinnerung im Ohr.



    Sie eilte leichtfüssig nach Hause, ein neues Abenteuer konnte beginnen. Noch blieb ein wenig Zeit, um zu packen und den neuen Mietern, zwei Psychologie-Studentinnen, den Schlüssel zur Wohnung zu überreichen. Sophie war froh, ihre Wohnung im Niederdorf behalten zu können, und die Studentinnen waren begeistert, eine Übergangslösung gefunden zu haben. Zumal die Wohnung in der Nähe der Uni lag und mitten in der Ausgehmeile der Stadt. In einem Jahr würden sie ihr Studium abschliessen, und dann wollte auch Sophie wieder zurückkehren.



    Es war ihr letzter Abend in Zürich. Aufgeregt und voller Vorfreude auf ihren neuen Lebensabschnitt ging sie aussergewöhnlich früh ins Bett. Sophie schlief schlecht und schreckte oft auf, denn keinesfalls wollte sie ihren Flug verpassen. Ein Blick auf den Wecker liess sie jeweils zurücksinken. Viel zu früh stand sie mit Sack und Pack am Flughafen und freute sich auf die feurige Energie der Insel. Sophie schien wie ausgewechselt. Die trübe Stimmung aus dem Reisebüro war verflogen: «Lanzarote, ich komme», schrie sie innerlich.



    •••••



    «Das Flugzeug nach Arrecife steht zum Einsteigen bereit», hörte sie endlich eine verzerrte Stimme aus der Lautsprecheranlage plärren. Kurze Zeit später schaute Sophie zum kleinen Fenster hinaus. Hoch über den Wolken flog sie der Sonne entgegen.



    Während des Fluges holte Sophie etwas Schlaf nach, sie erwachte erst kurz vor der Landung. Nach der Zollkontrolle nahm sie ihr Mietauto in Empfang und fuhr an den Touristenort Costa Teguise. Das Appartement hatte sie bereits von der Schweiz aus gebucht. Sollte es ihr nicht gefallen, würde sie etwas anderes suchen. Wie lange sie den Mietwagen behalten würde, wusste sie noch nicht. In den ersten Wochen waren Faulenzen, Lesen und Ruhe angesagt. Wenn auch Costa Teguise für ihren Geschmack etwas gar touristisch war, gewöhnte sie sich doch rasch an die unbeschwerte Ferienstimmung in diesem Dorf. Nach drei Wochen langweilte sie sich und beschloss, sich nach einer Arbeit umzusehen.



    Die kleine, praktisch eingerichtete Wohnung passte Sophie. Ein Gästebett stand ebenfalls zur Verfügung. «Vielleicht bekomme ich Besuch», mutmasste sie. «Jakob vielleicht oder Gian?» Mal sehen, sie liess sich überraschen.



    In der Carasbar mitten im Dorf trafen sich die Einheimischen, aber auch die Saisonangestellten, und Sophie fühlte sich mittendrin gut aufgehoben. César, ein etwas älterer, runder und gemütlicher Besitzer eines Busunternehmens, war oft Gast in der Carasbar.



    «He Juan, wer ist die junge Dame dort drüben?», rief César zum Barmann hinüber.



    «Meinst du die schöne Sophia? Sie kommt aus Suiza», gab Juan bereitwillig Auskunft.



    «Tuschelt ihr über mich?» Sophie kam zur Theke.



    «César will dich kennen lernen», lachte Juan.



    «So, so. Hier bin ich.»



    «Ich suche jemanden, der die Ausflüge durch die Vulkanlandschaft begleitet, und du sprichst deutsch?»



    «Ja, ich spreche deutsch, aber schlecht spanisch, und die Landschaft kenne ich auch noch nicht auswendig.»



    «Ist nicht ein Problem, andere sprechen gut spanisch und kennen die Landschaft», lachte César laut.



    «Sophia wird die Leute um den Finger wickeln», schäkerte Juan und strahlte Sophie an.



    César und Sophie wurden sich schnell einig, und so begleitete sie schon einige Tage später ihre ersten deutschen Reisegruppen durch Lanzarote.



    Es war Juni. Die Tage wurden länger, und Scharen von Feriengästen belagerten die Insel. Sophie gefiel es, Gäste durch die Vulkanlandschaft zu führen. Sie war beliebt, und dank ihrer charmanten und aufgestellten Art erhielt sie viele Komplimente und grosszügige Trinkgelder für ihre Arbeit.



    Ab und zu schrieb sie Martina eine Karte und schwärmte von der Insel. Keine Zeit für heissblütige Spanier. Keine Zeit, um Trübsal zu blasen. Sie hätte Martina gerne mehr geschrieben. Aber nachdem sie den Job bei César angenommen hatte, wurde ihre Arbeit ständig mehr, und sie kam nicht dazu, Martina ausführlicher zu schreiben. Am Anfang war es zweimal pro Woche, dass sie eine Rundfahrt begleitete. Aber es wurden immer mehr Fahrten, und so war sie bald öfter im Einsatz, als ihr lieb war. Martina vermittelte ihr ab und zu Gäste, sodass Sophie oft einen Gruss aus der Schweiz erhielt. Einmal brachte ihr eine ältere Dame, die bei Maruc Travel ihre Reise buchte, eine grosse Tafel Nussschokolade mit. Sophie war gerührt.



    Die Tage wurden kürzer. Es war noch warm, aber der Sommer war vorbei, die Aufträge gingen zurück, es wurde ruhiger auf der Insel. Die Feriengäste weilten längst wieder in ihrem Alltag.



    So blieb Sophie endlich Zeit für ihre fotografischen Streifzüge quer über die Insel. Die Sujets flogen ihr nur so zu. Zudem fand Sophie endlich wieder etwas Musse, um sich auszuruhen und ihren Gedanken nachzuhängen.



    Oft sass sie auf ihrer Lieblingsbank auf dem kleinen Platz vor dem Appartement, genoss den angenehmen Herbstabend. Sie freute sich auf die Winterzeit, denn der Winter in Lanzarote war wesentlich milder als in der Schweiz. Die Temperaturen betrugen rund 20 Grad am Tag, und der Regen hielt sich in Grenzen. In Toss würde schon bald der erste Schnee fallen. «Wie es wohl Jakob, Gian und meinen Eltern gehen mag?», sinnierte Sophie.



    «Ich bin Helga Adhira Hell. Ihre neue Nachbarin. Darf ich mich zu Ihnen setzen?»



    Sophie schrak aus ihren Gedanken auf. Ehe sie etwas sagen konnte, sass Helga Adhira Hell bereits neben ihr. Helga sprudelte wie ein Wasserfall. Sie liess Sophie keine Chance, etwas zu erwidern. Mit gerunzelter Stirn betrachtete sie die seltsame Frau, die sie nicht einmal nach ihrem Namen gefragt hatte. Das war im Moment wohl nicht von Interesse.



    «Wissen Sie, ich komme im Winter immer auf diese Insel, weil es so angenehm ist, jedes Jahr, um mich von meinem Alltag zu erholen. Ab Oktober leite ich Kurse hier in Lanzarote. Die spirituellen Menschen wollen mit geistiger Nahrung erfüllt werden. Besuchen Sie mich doch im Zentrum Adhira. Ich habe mir das Zentrum für spirituelle Lebensberatung vor einigen Jahren hier in Costa Teguise aufgebaut. Ein Kurs in Reiki würde Ihnen gut tun», sprudelte Helga Adhira Hell weiter.



    Das Zentrum war Sophie kein Begriff, und von Reiki hatte sie ebenso wenig Ahnung wie vom Geistheilen. Sophie lächelte und schwieg höflich.



    Sie betrachtete die grosse, blonde Helga aus den Augenwinkeln, während sie mit ihren Gedanken weit weg war. Helga Adhira Hell war ihr nicht geheuer, und eine innere Stimme mahnte sie, vorsichtig zu sein. Jedenfalls gelang es ihr nicht, den Wasserfall an Worten zu unterbrechen. Jedes Mal, wenn sie einen Anlauf nahm, etwas zu sagen, sprach Helga Adhira Hell schnell und laut weiter. Sie erzählte von ihren Kursen, von ihren Kunden, von ihrer Arbeit. Sie erzählte von ihrem Alltag in Hamburg. Sophie erfuhr, ohne es zu wollen, dass sie geschieden war und wohlhabend. Ihre beiden Kinder waren längst erwachsen und aus dem Haus, nur so konnte sie es sich leisten, ihre Zeit hier in Lanzarote zu verbringen, nie würde sie ihre Kinder alleine lassen! Sophie hörte nicht mehr zu, die vielen Worte schienen ihr belanglos und leer. Eigentlich hätte sie diesen Abend gerne für sich alleine verbracht.



    «Wenn doch diese aufgeblähte Schnepfe nur endlich verschwinden würde. Ich möchte endlich meinen Feierabend geniessen», dachte Sophie. Normalerweise würde sie so jemanden einfach vor die Türe setzen, aber es gelang ihr nicht. Zu tief war sie in ihren Gedanken verloren gewesen, bevor sich diese Frau ihr aufdrängte.



    Nach rund zwei Stunden konnte Sophie ein Gähnen nicht mehr unterdrücken.



    «Oh, ich habe Sie doch nicht gelangweilt?» Pikiert sah Helga Adhira Hell Sophie an.



    «Nein, nein», erwiderte Sophie viel zu schnell.



    «Ich wollte sie nicht belästigen. Nun habe ich Ihre Zeit lange genug in Anspruch genommen. Ich bin müde, muss noch ein bisschen vorbereiten, und dann will ich noch lesen. Machen Sie auch nicht mehr zu lange, Kindchen, denn Sie müssen wohl morgen wieder früh raus.»



    «Ja, das stimmt, aber …», schwindelte Sophie.



    «Sehen Sie, ich wusste es doch, mir kann man nichts verbergen. Also schlafen Sie gut.» Helga Adhira Hell stand auf und verschwand in ihrem Appartement. Sophie stand ebenfalls auf und spazierte dem Meer entlang. Sie liess sich erschöpft in den Sand gleiten und bestaunte den wunderbaren Sternenhimmel, genoss die Wohltat, nur noch das Rauschen des Meeres zu hören.



    Wieso musste sie genau jetzt an Jakob denken? Plötzlich verspürte sie das Bedürfnis, sich mitzuteilen. Sie eilte ins Appartement zurück, suchte eine hübsche Karte aus ihrer grossen Sammlung und schrieb ein paar Zeilen an Jakob.



    Da sie schon dabei war, schrieb sie einen langen Brief an Martina, dafür nahm sie sich mehr Zeit:



    



    Liebe Martina



    Die Tage vergehen wie im Flug, und gemeldet habe ich mich schon lange nicht mehr. Ich habe schon beinahe ein schlechtes Gewissen, aber nur beinahe. Zuerst bedanke ich mich herzlich für die Gäste von dir, die auf die Inselrundfahrten mitkamen, und die vielen Grüsse, die du mir übermittelt hast. Besonders herzlichen Dank für die grosse Nussschokolade, die mir ein Gast mitbrachte. War köstlich und im Nu aufgegessen.



    Es ist Herbst geworden. Die Tage werden kürzer, und die Temperaturen sind angenehm mild geworden. In den Hotels wird bereits auf Winterbetrieb umgestellt. Einen feurigen Spanier habe ich nicht gefunden, auch keinen Touristen. Stell dir vor, ich hatte kaum Zeit, mich in den Bars rumzutreiben, und leider hat mir auch keiner wirklich gut gefallen. Mal ein kleiner Flirt mit dem Handwerker, der bei mir im Appartement eine defekte Stromleitung reparieren musste, aber nichts Ernstes. Oder mit Lars, dem blonden, gut aussehenden Schweden, einem jungen Kellner, der hier in einem gut gehenden Hotel arbeitet. Er gefällt mir, ist aber viel zu jung für mich. Es ist mir nicht langweilig geworden, und trotzdem vermisse ich unser Leben in Zürich, unsere Absacker in der Carltonbar. Manchmal treffe ich mich mit den Saisonangestellten und den Einheimischen in der Carasbar, aber das ist tatsächlich nicht dasselbe wie mit dir in der Carltonbar, es ist einfach anders. Ich denke auch viel an die Berge, an Toss und Jakob und Gian. Nein, ich glaube nicht, dass ich Heimweh verspüre. Ab und zu fühle ich mich etwas einsam. In den letzten Tagen ist Helga Adhira Hell ins Appartement nebenan gezogen. Ihr Alter ist schwer einzuschätzen, um die fünfzig. Sie erzählte mir von irgendwelchen spirituellen Kursen, die sie hier auf Lanzarote geben wird. Frag mich nicht, was sie darunter versteht. Sie kommt mir etwas verrückt vor. Von Geistheilen hat sie gesprochen, von Astrologie und Tarot. Ich habe kaum etwas begriffen und auch nicht mehr zugehört, denn wenn sie mit Sprechen beginnt, redet die wie ein Wasserfall, dann schalte ich einfach ab. Kannst du dir das vorstellen?



    Sie fasziniert mich und andererseits bin ich froh, sie auf Distanz zu halten. Ich finde, sie ist nicht ehrlich.



    Aber glücklicherweise gibt es nicht nur seltsame Gestalten hier. Die Landschaft, die Krater, die Lava – es ist wirklich eine spezielle und energetisch aufgeladene Insel. Meine Kamera habe ich immer mit dabei, denn es gibt so viele Motive hier, wenn man von den touristischen Trampelpfaden abweicht. Ich könnte dauernd auf den Auslöser drücken. Wenn das Fotografieren nur nicht so teuer wäre. Jetzt wird die Arbeit etwas weniger, und so werde ich wohl vermehrt auf Fotopirsch gehen können.



    Die Bus-Chauffeure sind nett, und ich verstehe mich ausgezeichnet mit ihnen, nein, nicht was du denkst. Sie sind alle verheiratet und haben Familie. Auch César ist nicht zu haben und zudem wäre er zu alt für mich. Ich habe recht gut spanisch gelernt. Übrigens trage ich nun die Haare ganz kurz und knallrot, so sehen mich die Reisenden immer.



    Ich freue mich, von dir zu lesen, und bin gespannt, was es bei dir Neues gibt.



    Mit lieben Grüssen – Sophie



    



    Als sie fertig war, verpackte sie den Brief liebevoll, und morgen würde sie ihn als Erstes auf die Post bringen.



    Sophie suchte sich eine bunte Postkarte aus mit einer Badenixe. Sie dachte an Gian und stellte sich vor, wie er im Hirschen sitzen und ihre Karte stolz herumzeigen würde:



    



    Lieber Gian, mir geht es gut. Ich hoffe, dir geht’s auch gut. Lanzarote würde dir sehr gefallen. Hast du keine Lust, mich zu besuchen? Du hättest ein Bett zur Verfügung in meinem kleinen Appartement, und Martina könnte dir die Reise zusammenstellen. Ist das nicht eine gute Idee?



    Mit lieben Grüssen – Sophie



    Zufrieden stand sie vor ihrem Appartement und betrachtete den Sternenhimmel. Für einen kurzen Moment hatte sie die Begegnung mit Helga Adhira Hell vergessen.



    Es war Spätherbst geworden. Die Tage waren nach wie vor angenehm, und die Nächte waren kühler geworden. Im Briefkasten lagen eine Postkarte von Martina und ein Umschlag mit dem Absender Gian. Neugierig riss sie den Brief auf und las noch im Stehen:



    



    Hallo Mädchen



    Deine Einladung hat mich sehr gefreut. Ich habe es mir lange überlegt, ob ich sie annehmen will. Jakob hat mich überredet, und so habe ich mich dazu entschlossen, dich zu besuchen. Wird ja höchste Zeit, dass ich das Meer sehe, wenn es alle so rühmen. Da es meine erste grosse Reise ist, habe ich lange gezögert. Jakob schaut zu meinem Haus und zur Scherzlihütte. Stell dir vor, ich fuhr zu Martina nach Zürich ins Reisebüro, und sie hat mich hervorragend beraten. Martina wäre auch gerne mitgekommen, ich hätte nichts dagegen gehabt. Sie ist eine patente Frau und sehr nett. Am liebsten wäre wohl auch Jakob mit nach Lanzarote mitgekommen, aber du weisst, er hat Verpflichtungen, und so wird er nun in Toss zum Rechten schauen, sodass ich am 25. November um 11.30 am Flughafen in Arrecife ankommen werde. Ich werde drei Wochen bleiben können, denn auf Weihnachten will ich wieder zu Hause sein und die Feiertage hier in Toss verbringen. Ich hoffe, dass ich dich nicht störe, sonst schlafe ich dann am Strand. Bis bald und liebe Grüsse



    Gian



    PS: Was muss ich zum Anziehen mitnehmen?



    



    Sophie las die handgeschriebenen Zeilen mehrmals. Sie freute sich wie ein kleines Kind auf Gian. Gian, der noch nie aus seinem geliebten Toss weiter als bis Zürich gekommen war, der noch nie mehr als zwei Tage von zu Hause weg war, würde sie besuchen. Der Gedanke liess Sophie wie ein kleines Kind herumhüpfen. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Sie malte sich aus, was sie mit ihm in diesen drei Wochen alles anstellen würde. Sie würde ihm die Insel zeigen. Sie würden gemütlich vor dem Appartement sitzen und ein Glas Wein trinken. Sie würde ihm von ihren Erlebnissen erzählen. Vielleicht würde sie ihn mit in ihre Stammbar, die Carasbar, zu ihren Kollegen mitnehmen. Sie musste Gian unbedingt mitteilen, dass er eine warme Jacke mitnehmen sollte, denn am Abend war es oft sehr kühl.



    Sie war so in Gedanken versunken, dass sie Helga Adhira Hell gar nicht kommen hörte. «Schönen guten Mittag. Sie strahlen wie die magische Sonne. Gibt's etwas Neues, gute Nachrichten, ich spüre es?»



    «Ja, ich freue mich, weil …»



    «Es ist so ein wunderschöner Tag heute, und ich muss noch in mein Zentrum. Heute kommt Carlos Ramon zu mir in die Sprechstunde.»



    «Der Schauspieler?»



    Helga Adhira war es für einmal peinlich, dass sie den Namen eines Kunden bekannt gab.



    «Ist es der Carlos Ramon …»



    «Ach, vergessen Sie's. Es ist mir einfach rausgerutscht.»



    «Aber der Carlos …»



    «Hacken Sie doch nicht darauf herum. Ist es denn so wichtig? Kennen Sie ihn?»



    «Eigentlich würde es mich …»



    «Machen Sie sich einen gemütlichen Nachmittag am Strand, das wird Ihnen gut tun.»



    «Ja, das werde …»



    «Also Kindchen, dann muss ich mal. Meine Kunden warten.»



    «Ja, ich freue mich auf …»



    «Ich wünsche Ihnen einen schönen Nachmittag.»



    



    Sophie hatte keine Chance, Helga Adhira Hell ihre Freude über den bevorstehenden Besuch von Gian mitzuteilen. Nun, sie wird es wohl schon wissen, als Hellseherin, grinste Sophie vor sich hin.



    Aber dennoch, langsam aber sicher ging ihr diese Schnepfe wirklich auf den Geist. Und so was nannte sich Heilerin und Beraterin, die interessierte sich ja überhaupt nicht für andere. Sophie zog sich ärgerlich in ihr Appartement zurück. Sie verscheuchte die Gedanken an ihre ohne Punkt und Komma quasselnde Nachbarin und dachte wieder an den bevorstehenden Besuch von Gian.


  Kapitel 6


    Einen Tag, bevor Gian Piatt zum Flughafen fuhr, packte er seinen Koffer hundertmal ein und aus. Den warmen Pullover nahm er gleich aus dem Kasten und legte ihn bereit, nachdem er von Sophie eine weitere Postkarte erhalten hatte. Seine Nervosität war kaum auszuhalten, denn es war sein erstes grosses Reiseabenteuer. Immer wieder ging er seine Reiseunterlagen durch. Ein bisschen unsicher war er schon. Er war noch nie in einem Flughafen gewesen, geschweige denn geflogen. Würde er alles richtig machen? Und wenn er in Honolulu landete oder noch weiter weg, weil er ins falsche Flugzeug einstieg? Martina hatte ihm zwar genau erklärt, was er zu tun hatte. Sie bot ihm an, ihn an den Flughafen zu begleiten. «Nein, nein, das schaffe ich schon», meldete sich Gians Stolz. Damit war das Thema für ihn erledigt.



    Als er mit viel Hüst und Hott seinen Koffer aufgegeben, eingecheckt und die Grenzkontrolle hinter sich gebracht hatte, liess er sich erschöpft auf einem Sessel im Wartebereich nieder. «Uff, ist das aufregend, bis man nur im Flugzeug sitzt», brummelte er zu einer netten älteren Dame, die nebenan sass.



    «Wohin reisen Sie?»



    «Nach Lanzarote», antwortete er knapp.



    Auf eine längere Konversation mochte er sich nicht einlassen, er war viel zu aufgewühlt und aufgeregt, und seine Gedanken waren bereits bei Sophie. Mehr als ein Jahr hatten sie sich nicht mehr gesehen. Er und Jakob hatten Sophie verpasst, als sie just bei ihrem Besuch in Toss am Sechseläuten in Zürich waren. Wie wohl ihre Haarfarbe heute war?



    «Ich reise nach London», hörte er die ältere Dame sagen.



    «Ah, dann wünsche ich Ihnen eine gute Reise.»



    «Ihr Flug nach Lanzarote steht zum Einsteigen bereit», wies ihn die Dame auf die blinkende Anzeigetafel hin.



    Gian wühlte nach der Boardingkarte. Und weg war er.



    Gian klebte am Fenster und schaute hinaus in die Wolken. Zehntausend Meter hoch flogen sie, mehr als doppelt so hoch wie der Tossberg. Alles war so erregend, Gian war wie elektrisiert. Er hätte es sich nie träumen lassen, in seinen späten Jahren so weit zu reisen. Der Flug verlief angenehm, und fast bedauerte es Gian, als er einige Stunden später auf dem Flughafen Arrecife stand und ihm zum ersten Mal im Leben der Geruch des nahen Meeres entgegenschlug.



    Nach einigem Warten und der Einreiseprozedur trat Gian mit seinem grossen Koffer, den ihm Jakob geliehen hatte, in die Ankunftshalle. Er sah Sophie schon von weitem, sie hatte ihn noch nicht entdeckt. «Hübsch ist sie geworden», fiel Gian auf. Dann trafen sich ihre Blicke, und Sophie flog auf ihn zu, fiel ihm in die Arme, beinahe hätte sie ihn umgerannt, so heftig fiel ihre Umarmung aus. «He, he, junge Dame, nur nicht so stürmisch.» Gian genoss es sichtlich, mitten im Trubel der Halle Sophie zu umarmen. «Komm.» Sophie zog Gian mit sich. Sie gingen zu ihrem Auto, draussen, auf dem weitläufigen Parkplatz.



    Behutsam rollte Sophie zur Ausfahrt, sie fuhren via Arrecife zum Appartement am Meer zurück.



    «Hübsch hast du es hier», stellte Gian fest.



    «Gefällt’s dir?»



    «Hier kann ich es aushalten.» Gian ging spontan ans Meer und überprüfte, ob das Wasser tatsächlich salzig war. Sophie sah ihm lächelnd zu.



    «Willst du gleich auspacken oder wollen wir los?»



    Noch bevor Gian antworten konnte, schwebte bereits Helga Adhira Hell heran und nahm Gian in Beschlag. Sophie verdrehte die Augen und zuckte resigniert mit den Schultern. Sie stellte Gians Tasche zu Boden. «Das könnte länger gehen», befürchtete sie.



    «Hallo, ich bin Helga Adhira Hell, die Nachbarin von Sophie.»



    Gian sah sie neugierig an und musterte sie von oben bis unten. Sophie wandte sich ab und schnitt Grimassen.



    Gian wollte den Mund öffnen.



    «Sind Sie der Vater von Sophie?»



    «Nein …»



    «Ach, das sieht man doch. Sie haben die gleiche Nase, den gleichen Mund. Schön, dass Sie Ihre Tochter besuchen kommen.»



    «Aber Sophie …»



    «Sophie ist so eine liebenswerte Person.»



    «Ja, Sophie …»



    «Wie lange bleiben Sie hier?»



    «Ich werde …»



    «Ich freue mich auf Sie, und am Abend können wir jeweils zusammen plaudern.»



    «Wir können …»



    «Nun, ich muss gehen, habe noch eine Verabredung mit einem jungen Mann, war nett, mit Ihnen zu schwatzen.» Helga Adhira Hell verabschiedete sich eilig.



    «Sag mal, Sophie, war das das Inselgespenst?» Gian schüttelte nur noch den Kopf. Er mochte diese Frau nicht.



    «Das habe ich mich auch schon gefragt. Die Dame stammt aus Hamburg und ist seit gut einem Monat meine Nachbarin. Ich werde sie wohl noch bis im Februar erdulden müssen, sofern ich sie nicht vorher auf den Mond schiesse.» Sophie lachte laut. «Jedenfalls musst du dir nie lang überlegen, was du ihr sagen willst.»



    «Das ist ja auch ganz praktisch», fand Gian.



    «Ich habe mich daran gewöhnt, dass ich nie zu Wort kommen werde. Hoffentlich hat sie dich nicht genervt», entschuldigte sich Sophie.



    «Die Deutschen sind halt überall», bemerkte Gian lakonisch, der als Skilehrer auch so seine Erfahrungen gesammelt hatte.



    «Die Hell ist so auf sich bezogen, wie die das schafft, andere Leute zu beraten?», meinte Sophie nachdenklich.



    «Tja, die einen kommen, ohne etwas zu studieren, durchs Leben, und die andern studieren nichts.»



    «Komm, ich will dir das Dorf zeigen. Und am Abend gehen wir in eine Beiz. Ich kenne ein paar wenige, in denen man nicht gleich vergiftet wird. Aber Landjäger und Cervelat wirst du hier nicht finden.» Sophie lachte. «Dafür aber einen ausgezeichneten Roten.»



    «Das ist schon mal was. Die Hirschenwirtin drohte mir, dass es nur Sangria geben würde.» Gian stimmte in ihr Lachen ein.



    «Nach dem Dorfrundgang nehmen wir einen Apéro, denn vor neun wird man in einem Restaurant in Lanzarote nichts zu essen bekommen.»



    «Die essen so spät?» Gian war ziemlich erstaunt.



    «Ja, ich weiss, du bist es dir gewohnt, spätestens um sechs Uhr zu essen, aber hier ist die Küche um diese Zeit noch geschlossen.»



    «Ich werde es sicher überleben. Und jeden Abend gehen wir wohl nicht auswärts essen.»



    «Ich glaube kaum, ausser die Hell nervt uns und sitzt uns jeden Abend auf der Haube.» Sophie lachte verschmitzt.



    Sophie genoss die Tage, die mit einem gemeinsamen Frühstück begannen. Gian war sichtlich zufrieden, die Zeit flog nur so dahin. Sophie führte Gian auf der Insel herum. Er kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Besonders der Nationalpark Timanfaya mit seiner urtümlichen Landschaft hatte es Gian angetan. Bei den zahlreichen Vulkankegeln und den vielen Lavasteinen blieb Gian immer wieder staunend stehen. Nach ihren Exkursionen blieben sie abends meistens zu Hause, sassen bei einer einfachen Mahlzeit zusammen. Gian mochte mit dem Essen nicht bis neun warten.



    Oft war Gian vor Sophie auf den Beinen und machte seinen morgendlichen Spaziergang zum Bäcker.



    «Hola Gian», begrüsste ihn Thea, die junge Verkäuferin mit einem Lächeln.



    «Hola Thea.»



    Er schenkte ihr sein strahlendes Lächeln, und die junge Frau packte ihm die gewünschten Brötchen ein.



    «Lassen Sie Sophia grüssen», sagte sie noch.



    «Mache ich. Hasta la vista Thea.»



    Gian genoss den morgendlichen Spaziergang ins Dorf und freute sich auf das gemeinsame Frühstück mit Sophie. Meist war das Inselgespenst schon weg, sodass sie am Morgen ihre Ruhe hatten.



    Denn Helga Adhira Hell entging nichts, was die beiden besprachen, wenn sie im Appartement waren. Sie musste wohl an der Wand lauschen. An einem Abend behauptete Helga Adhira Hell, als sie zu Gian und Sophie auf den Sitzplatz trat:



    «Ich bin keine Wahrsagerin, ich bin Astrologin und Tarotfrau, und mit Wahrsagen habe ich nichts am Hut.»



    «Aber …» Sie fiel Gian ins Wort.



    «Ich bin eine seriöse Astrologin, die weiss, wovon sie spricht. Wollen wir Karten legen?»



    «Nein …»



    «Ach, ich hole sie gleich, warten Sie einen Moment.» Helga Adhira Hell verschwand in ihrem Appartement.



    «Jetzt ist unser Abend dahin», warf Sophie ein.



    «Ach was, komm, wir lassen uns die Karten legen.» Gian, der nicht viel von alledem hielt, kicherte wie ein kleiner Gnom.



    Helga Adhira Hell kam mit ihrem Set zurück.



    «Ziehen Sie eine Karte aus dem Haufen», forderte sie Sophie auf.



    Sophie hatte keine Wahl, sie musste eine Karte aus dem Stapel der Tarotkarten ziehen. «Die Liebenden», erklärte Helga Adhira Hell wissend.



    «Ach, das ist ja interessant. Sind Sie verliebt? Da gibt es einen Mann in Ihrem Leben, der auf Sie wartet, der Sie verehrt.»



    Gian lachte laut. «Ja, ja, es gibt jemanden, der auf Sophie wartet, aber sie will es nicht wahrhaben.»



    «Halt, halt, das ist gar nicht wahr.»



    «Ach Kindchen, regen Sie sich doch nicht so auf.»



    «Ich rege mich gar nicht auf.»



    «Nein, nein, sie regt sich nicht auf.» Gian gefiel es, Sophie so in Rage zu sehen.



    «Ziehen Sie noch eine Karte.»



    Ehe sich Sophie versah, zog sie die nächste Karte – es war «Der Teufel».



    «Ihre Gefühle sind verstrickt.»



    Helga Adhira Hell sprach für einmal kurz und knapp, und sie sah Sophie einfach nur an. Auch Gian sagte nichts mehr.



    «So meine Lieben, jetzt wird es höchste Zeit für mich, ins Bett zu gehen.»



    «Gute Nacht», sagten Gian und Sophie wie aus einem Munde.



    Sie waren glücklich, den Abend nun für sich zu haben und beschlossen, noch ein paar Schritte zu gehen.



    Sie schlichen sich davon. «Man weiss nie», flüsterte Gian, und Sophie kicherte, wie ein kleines Mädchen.



    Sophie hatte eine gute Flasche eingepackt und zwei Gläser, sie suchten sich «ihr» Plätzchen am Strand, um einen der letzten Sonnenuntergänge gemeinsam anzusehen. Es gab etwas, das Sophie mit Gian ohne die allgegenwärtigen Ohren von der Hell besprechen wollte.



    «Sag mal Gian, wie geht es eigentlich Jakob?» Bis jetzt hatte sie es vermieden, nach Jakob zu fragen.



    «Gut, wieso fragst du?» Gian sah Sophie aus seinen pfiffigen Augen an.



    «Ach nur so.»



    ...
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